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Sitzung des Präsidiums
Auf einer fälligen Sitzung des 

Präsidiums des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR wurde die 
Information des Komitees für 
Konsumgüter, Handel und Dienst­
leistungen über den Gesetzentwurf 
..Die Konsumgenossenschaft in 
der Kasachischen SSR" entge- 
gengenommen.. Es wunde be­
schlossen, ihn der zweiten Ta­
gung des Republikparlaments 
zur Erörterung vorzulegen. Der 
Gesetzentwurf „Über die staatli­
che Jugendpolitik in der Kasa

Unter komplexem Einsatz
Nun ist die heiße Erntezeit auch auf den Feldern des Neuland­

gebiets vorüber. Sie verlief unter komplizierten Bedingungen: Der 
unterschiedliche Reifegrad von Getreide, das Regenwetter und der 
Mangel an Erntetechnik erschwerten wesentlich die Feldarbeiten. 
Trotzdem haben die Feldbauern relativ gute Resultate erzielt: Von 
Jedem der insgesamt 2,8 Millionen Hektar Anbaufläche sind im 
Gebiet rund 13 Dezitonnen Getreide im Schnitt geerntet worden. 
Die Getreideproduzenten wollen über 2 OOO OOO Tonnen Getreide 
an den Staat liefern. Zur Zelt wird der Getreidetransport fortge­
setzt.

Auf den Feldern der Agrarbe­
triebe ist Jetzt die Vorbereitung 
des Ackerlandes für die künftige 
Ernte in vollem Gange. Besonde­
re Beachtung gilt dabei dem 
Herbststurz. Gleichzeitig wird das 
Stroh von den Feldern geräumt 
und geschobert. Auf den Tennen 
wird das Saatgut bearbeitet und 
gereinigt.

In sämtlichen 13 Agrarbetrie­
ben des Rayons Maklnka wenden 
die Herbstarbelten komplex ge­
führt. Hier sind bereits über 
90 000 Tonnen Stroh eingelagert 
und auf 40 000 Hektar die 
Herbstfurche gezogen. Bel guter 

rganlsatlon wenden die Feldar­
beiten im Sowchos „Suworowskl" 
durchgeführt. Die hiesigen Feld­
bauern haben die Getreideernte 
mit unter den ersten im Rayon 
abgeschlossen und haben unver­
züglich mit dem Herbststurz be­
gonnen.

„Unsere Feldbauern haben als 
erste die Getreideernte abge­
schlossen und sind gleich den 
Nachbarn zur Hilfe gekommen", 
sagt der Leiter der Sowchosab- 
tellung „Rosa Luxemburg" An­
dreas Wachtel. „Obwohl die 
Erntezeit für uns alles andere als 
günstig und leicht war, haben wir 
sie dank guter Arbeitsorganisa­
tion in gedrängten Fristen abge­
schlossen. Jetzt haben die Kombi­
nes auf den Feldern die Trakto­
ren mit Pflügen abgelöst. Gleich­

Auf dem Übersichtsschaltbild des feiemechanischen Komplexes 
„Granit", der in der Verwaltung „Gurjewenergo" eingeregelt wird, 
flammten die ersten Lämpchen auf. Sie bezeichneten die Herstellung 
erster Verbindung mit dem Energienetz des jetzt im Bau begriffenen 
großen Erdöl- und Gasgewinnungskomplexes auf dem Vorkommen 
Tengis.

• Die auf dem Display-Bildschirm eintreffenden Informationen, die 
automatische Druckelnrichfung und der Stand ermöglichen es dem 
Diensthabenden, über alles stets auf dem laufenden zu sein und sich 
nötigenfalls operativ der Leitung der Energieversorgung von Indu­
striebetrieben anzuschließen, die auf der Basis des in der Republik 
größten Kohlenwasserrohsloffvorkommens geschaffen werden.

Unsere Bilder: Der feiemechanische Komplex „Granit". Der Ein­
gang von Informationen wird vom Dispatcher Alexander Jegorichin 
kontrolliert.

Fotos: KasTAG

In der Landwirtschaft folgt el 
ne Arbeitskampagne auf die an­
dere. Und für Jade muß man sich 
gründlich vorbereiten. Die Land­
maschinen, Transportmittel und 
Ausrüstungen sollen einen In die­
ser Zelt nicht Im Stich lassen. Sie 
sollen einen störungsfreien Ar­
beitsablauf in gutem Gleichmaß 
gewährleisten.

Im Sowchos „Asslnskl", Rayon 
Dshambul, Ist gegenwärtig die 
Zuckerrübenernte In vollem Gan­
ge. Die Rübenproduzenten des 
Sowchos haben umfangreiche Er­
fahrungen 1m Anbau dieser Kul­
tur gesammelt. Seit zwei Jahren 
arbeiten die Feldbauern unter 
Pachtvertrag und haben dank die­
ser Arbeitsform gute Erfolge er­
zielt. Besonders große Auf­
merksamkeit wird im Agrarbe­
trieb der Anwendung neuer Tech­
nologien geschenkt, die auf die 
Steigerung der Produktionseffek­
tivität zielen. 

chlschen SSR" wurde dem Ko­
mitee für Jugendangelegenhelten 
zur Nacharbeitung zunückgege- 
ben.

Bestätigt wurde die Zusam­
mensetzung einer Arbeitsgruppe 
von Volksdeputierten, Mitarbei­
tern des Apparats des Präsiden­
ten der Kasachischen SSR, des 
Ministerrates und der For- 
schungseinrtchtungen der Re­
publik für die Nacharbeitung des 
Programms des Übergangs zur 
Marktwirtschaft unter Berück­

zeitig mit dem Herbststurz wird 
iStroh zu den Vlehübenwdntenungs- 
stellen transportiert.

Die Feldbauern des Sowchos 
„Suworowskl" haben einige Ar­
beitsgruppen von erfahrenen Me­
chanisatoren gebildet. Die Ar­
beitsgruppe von Woldemar Rohr 
bringt zum Beispiel mit ihren Ki- 
rowez^Schleppern und Hängern 
das Stroh von den Feldern zur 
Farm. Ihr Tagessoll überbieten 
die Mechanisatoren um das Zwei­
fache. Hier und beim Herbststurz 
bewähren sich gut die Trakto­
risten Andreas Meier, Alexander 
Folst und Viktor Meier.

.Den Mechanisatoren und al­
len an den Feldarbeiten beteilig­
ten Arbeitern sind gute Bedin­
gungen geschaffen worden. Dar­
um werden auch täglich 500 bis 
800 Hektar gepflügt. Besonderen 
Wert legen dabei die Pflüger auf 
die qualitätsgerechte Bodenbear­
beitung, denn dadurch wenden 
schon 1m Herbst Voraussetzungen 
für eine gute Ernte geschaffen.

Hochbetrieb herrscht dieser 
Herfjsttage auch auf den Feldern 
des Sowchos „Maklnskl". Hier 
richtet man das Hauptaugenmerk 
auf die Bodenbearbeitung und 
Saatgutjvorbereitung.

„Unser Ziel ist, ständig stabile 
Getreideerträge zu sichern", sagt 
der Cbefagronom des Sowchos 
Wladimir Olejnik. „Auch In die­
sem Jahr haben wir schon zu Be­

Damit die Arbeit sich
Im vorigen Jahr wunden von 

den 550 Hektarn Anbaufläche Je 
360 bis 380 Dezitonnen Zucker­
rüben geerntet. Die ersten Tage 
der diesjährigen Ernte haben be­
wiesen, daß der Ertrag in diesem 
Jahr noch höher Ist: Man erntet 
400 bis 420 Dezitonnen Rüben­
knollen Je Hektar und die Ar­
beitsgruppen von Dlldasch Kosha- 
bekowa, All Ja Sejitkassymowa 
und Tamara Sapanb^kowa 460 
bis 500 Dezitonnen.

Die gute Ernte ist nicht nur 
den günstigen Wettenverhält­
nissen, sondern auch der gewach­
senen Interessiertheit der Rüben­
bauer am Endresultat zu verdan­
ken. Die Menschen arbeiten ver­
antwortungsvoll, führen recht­
zeitig die Berieselung, das Jäten, 
Lockern und die Nachdüngung 
durch. Die gute Arbeit bringt be­
kanntlich, nicht nur eine hohe 
Ernte, sondern auch einen soli­
den Lohnzuschlag.

sichtigung der auf der Tagung 
gemachten Vorschläge und Be­
merkungen.

Es wurde ein Beschluß über 
die Vornahme von Änderungen 
am Programm der Kriminalitäts­
bekämpfung und die Festigung 
der Rechtsordnung in der Re­
publik gefaßt.

Der Sitzung präsidierte der 
Vorsitzende des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR J. M. As-
sanbajew.

(KasTAG)

ginn der Ernte Leute und Tech­
nik für die Bearbeitung von 
Saatgut freigesetzt".

Auf der Zentraltenne des Sow­
chos sind bei der Getreidebearbei­
tung zwei Reinigungsanlagen Im 
Einsatz. Es sind bereits etwa 
3 000 Tonnen Saatgetreide bear­
beitet. Dabei sind die Welzensor­
ten „Besentschukskaja 139" und 
„Zellnnaja-Jubllejnaja" in ge­
fragter Menge auf Lager. Die 
Reinigung von etwa 1 000 Ton­
nen der Welzensorte „Sara­
towskaja 29" ist auch fast abge­
schlossen. Damit befassen sich die 
Tennenarbeiter Nikolai Teresdh- 
tschenko, Michael Besvater und 
Otto Melcher. Die Arbeit erfolgt 
in zwei Schichten.

Auch den Futterkulturen wird 
im Agrarbetrieb gebührende Auf­
merksamkeit geschenkt. In die­
sem Jahr haben sich die Futter­
produzenten vollständig mit eige­
nen Samen von Raps, Hirse, Su­
dangras, Steinklee und Esparsette 
versorgt. Der Chefagronom Ist 
der Meinung, daß dank der ern­
sten und verantwortungsvollen 
Arbeit mit dem Saatmaterial 
schon heute Im Sowchos stabile 
Ernteerträge erzielt werden. In 
diesem Jahr haben die Feld­
bauern zum Beispiel bis 18 De­
zitonnen Getreide je Hektar ge­
erntet und die Planaufgaben der 
Getreidelieferungen wesentlich 
Überboten.

Die Feldarbeiten im Rayon Ma­
klnka gehen zur Zeit in hohem 
Tempo weiter: Die Mechanisato­
ren wollen noch vor Frostbeginn 
202 500 Hektar Boden pflügen.

Leonld BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Zelinograd

„Um die Ernte redhtzeltlg zu 
bergen", erzählen die Mechanisa­
toren der Pachtbrigade Paul Gel­
te und Eduard Dell, „haben wir 
nicht nur die Rübentechnik gut 
vorbereitet, sondern auch einen 
Vorrat an schnellverschleißenden 
Ersatzteilen geschaffen, die wir 
dann zu beliebiger Zelt benutzen 
können. Außerdem sind am Feld­
rand Schweißapparate stationiert, 
die die Reparaturzeit wesentlich 
sparen helfen."

Die gründliche Vorbereitung 
zur Erntebergung verhilft den Me­
chanisatoren zu guten Leistungen. 
Die Brigaden arbeiten bedeutend 
produktiver als Im Vorjahr. Da­
mit das Erntegut nicht an Quali­
tät elrtbüßt, bemüht man sich, 
während des Lichttages alle Ar­
beitsgänge zu erledigen und alle 
Rüben in die Zuckerfabrik Dsham- 
bul zu befördern. Hier wird und 
um die Uhr gearbeitet, um mög­
lichst mehr Zuckerrüben zu ver­
arbeiten Heute wird die Arbeit

Im Ministerrat der Kasachischen SSR
Zwecks Verbesserung der Ver­

sorgung der Bevölkerung mit 
Konsumgütern und Regelung des 
Handels hat der Ministerrat der 
Kasachischen SSR die Gebietsexe­
kutivkomitees, die Stadtexekutiv­
komitees Alma-Ata und Leninsk, 
das Handelsministerium sowie 
den Kasachischen Republikver­
band der Konsumgenossenschaf­
ten beauftragt, die Öffnungszei­
ten der Handelsbetriebe an Werk­
tagen zu verlängern und die 
Zahl der Verkaufsstellen mit 
Öffnungszeiten am Wochenende 
zu reduzieren.

Das Ministerium für Post- und 
Fernmeldewesen hat zeitweilig 
den Versand von Postsendungen 
Über die Grenzen der Republik 
hinaus einzustellen mit Waren, 
hergestellt in Staatsbetrieben und 
im Ausland (außer mit Gebrauchs­
waren), mit Ausnahme von Sen­
dungen für Truppenteile, Alters­
und Kinderheime, Internateschu­
len, Techniken, Fachschulen, Stu- 
dentenbrlgaden und Pionierlager 
sowie an Personen, die ihre Stra­
fe In Arbeitsbesserungseinrich­
tungen und Sonderkommandantu­
ren abbüßen.

Zu den Waren, deren Ver­
sand zeitweilig eingestellt wird,

/Wirtschaftsleben^ 
kurzgefaßt J

Wesentlich produktiver arbei­
ten in letzter Zeit die Farmarbei­
ter des Sowchos „Chleborob" Im 
Rayon Alexejewka, Gebiet Zeli­
nograd. Sie sind bestrebt, die 
Planaufgaben der Milchlieferun­
gen für dieses Planjahr erheblich 
zu überbieten. Dazu sind bereits 
im Sommer gute Voraussetzun­
gen geschaffen worden. Die 
Milchkühe sind mit vollwertigem 
Futter versorgt.

Stets zunehmende Erträge von 
Buchweizen erzielen die Feld­
bauern des Agrar-Industrie-Kom­
binats „Syrjanowski" im Gebiet 
Ostkasachstan. Allein in diesem 
Jahr warf Jeder Hektar rund 16 
Dezitonnen ab. Die gesamte An­
baufläche dieser Kultur macht zur 
Zelt 3 000 Hektar aus, während 
sie noch vor einigen Jahren ledig­
lich 1 000 Hektar groß war.

Laut Plan sollen die Feldbau­
ern des Rayons Enbekschllder im 
Gebiet Koktschetaw 100 000 Ton­
nen Getreide an den Staat lie­
fern. Dieser Tage meldeten sie 
die Erfüllung des Staatsauftrags 
der Getreldelleferungen.

lohnt
der Rübenbauer nicht für die 
Menge wie früher, sondern für 
der Zuckergehalt bezahlt. Denn 
bekanntlich enthält eine frisch ge­
lieferte Rübe mehr Zucker und 
wiegt auch mehr.

Die Zuckernübenernte nimmt 
hier mit Jedem Tag an Tempo zu. 
Die Bauern freuen sich: nicht um­
sonst haben sich so viel be­
müht: Die Arbeit wird selbstver­
ständlich höher entlohnt. Das 
ist ein guter Ansporn für sie.

Die Steigerung der Rüben Pro­
duktion trägt bestimmt zur Lö­
sung des heute „hinkenden" Le­
bensmittelprogramms bei. Auch 
im Sowchos „Asslnskl" will man 
dazu einen größtmöglichen Bei­
trag leisten.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Dshambul 

gehören Fleischerzeugnisse, Kä­
sesorten, Butter, MHchkonser- 
ven, Tee und Kaffee, Fischkonser­
ven, alle importierten Industrie­
waren, Webstoffe, Konfektionen 
und Trlkotagen, Leder- und Filz­
schuhe, Strumpfwaren, Erzeug­
nisse aus Natur- und Schaffell, 
aus natürlichem Leder, Feder­
und Daunenerzeugnisse, Kom­
paktkassetten, Wasch- und Fein­
seife. Elektrowaren.

Es Ist ein Verzeichnis von Wa­
ren bestätigt worden, die für die 
Ausfuhr per Eisenbahn, Kraft- 
und Luftverkehr zeitweilig verbo­
ten sind. Das sind unter anderem 
Flelschprodukte, Käseso r t e n, 
Butter, Milchkonserven, Tee und 
Kaffee, Fischkonserven, Web­
stoffe, Leder- und Fllzschuhwerk, 
Strümpfe, Trlkotagen, Konfek­
tionen, Erzeugnisse aus natürli­
chem Leder, aus natürlichem und 
Schaffell, Forst- und Baumateria­
lien, sanitärtechnische Ausrü­
stungen und Gasapparaturen, 
Wasch-und Feinseife, Möbel, Fe­
der-und Daunenerzeugnisse, Fern­
seh- und Funkempfangseinrichtun­
gen, Motorräder und -roller, Fahr­
räder für Erwachsene, Mopeds, 
Klaviere, Kompaktkasse 11 e n, 
Elektrowaren, Kühlschrä n k e, 
Wasch- und Nähmaschinen,

Abkommen zwischen Rußland und 
Kasachstan unterzeichnet

Die Regierungen der Russi­
schen Föderation und Kasach­
stans haben ein Abkommen über 
die wirtschaftliche Zusammenar­
beit für 1991 und über die Ent­
wicklung der kulturellen Bezie­
hungen geschlossen. Das von den 
Regierungschefs beider Unions­
republiken, Iwan Silajew und 
UsakbaJ Karamanow, unterzeich­
nete Dokument sieht die Erhal­
tung gegenseitiger Lieferungen

Einverständnis und Zusammenarbeit
Die Sowjetunion und Frank­

reich betrachten einander als be­
freundete Staaten und gründen 
ihre Beziehungen auf Vertrauen, 
Solidarität und Zusammenarbeit. 
Das wird 4n einem Vertrag über 
Einverständnis und Zusammenar­
beit zwischen beiden Ländern fest­
gestellt, der in Paris von den 
Präsidenten der UdSSR und 
Frankreichs, Michail Gorbatschow 
und Francois Mitterrand, unter­
zeichnet worden Ist.

Beide Seiten wollen Ihre An­
strengungen vereinen, um die 
Spaltung des europäischen Kon­
tinents in antagonistische Blöcke 
zu überwinden und Ihn in ein 
friedliches und solidarisches Euro­
pa umzuwandeln, das über stän­
dige Mechanismen für Sicherheit 
und Zusammenarbeit verfügt, 
heißt es in dem Dokument. Sie 
werden zu einer Transformation 
Europas In eine Gemeinschaft 
von Reoht und Demokratie und 
dazu beitragen, daß sich zwi­
schen ihnen und allen europäi­
schen Staaten die Solidaritätsban­
de festigen, die zur Umwandlung 
Europas in ein gemeinsames Haus 
und zur Gestaltung einer europäi­
schen Konföderation führen.

Dem Vertrag zufolge verpflich­
tet sich Frankreich, die Entwick­
lung tieferer Beziehungen und 
den Abschluß von Abkommen 
zwischen der UdSSR und den 
Europäischen Gemeinschaften zu 
fördern. Die Sowjetunion und 
Frankreich sind ferner übereln- 
gekommen, die Konsultationen zwi­
schen ihren Regierungen zu er­
weitern und zu vertiefen, bei de­
nen es um Schlüsselprobleme der 
Gegenwart, um die Stärkung von 
Sicherheit und Zusammenarbeit 
In Europa und in der Welt und 
um die Entwicklung der bilatera­
len Beziehungen geht.

Im Dokument wird unterstri­

Treffen
Die Probleme der Entwick­

lung des Baukuiupiexes des Lan­
des angesichts des Übergangs 
zur Marktwirtschaft standen im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
des Treffens des Vorsitzenden des 
Ministerrats der UdSSR, Nikolai 
Ryshkow, mit einer Gruppe von 
Bauschaffenden, Delegierten des 
XIX. Kongresses der Gewerk­
schaften der UdSSR.

Im Verlauf des aufrichtigen 
Gesprächs wunde mit Besorgnis 
festgestellt, daß die Situation Im 
Bauwesen sehr ernst Ist. In letz­
ter Zelt Ist das Ansehen des Be­
rufs eines Bauschaffenden zu- 
nückgegangen, etwa 950 000 der 
Beschäftigten 1m Bauwesen ha­

Im freien
Die sowjetischen Kosmonauten 

Gennâdi Manakow und Gennadi 
iStrekalow sind am Dienstag um 
00.45 Uhr Moskauer Zell in den 
freien Weltraum ausgestiegen.

Bel dem Einsatz außerhalb der 
Raumstation, der drei Stunden 
und 45 Minuten dauerte, wollten 
die Kosmonauten eine Luke re­

Strickmaschinen „Newa", Holz­
bearbeitungsmaschinen, Geschirr 
aus Glas und Kristall, Musikin­
strumente, einschließlich derer 
aus dem Ausland, Schlosser- 
werkzeugsätze, transportable Sä­
gen mit Benzinmotorenantrieb, 
Tapeten, Teppiche, Motorblöcke, 
Lastwagenannänger für PKWs, 
Vldeoreconder komplett und 
getrennt, Beleuchtungsapparatu 
tur.

Die Verwaltungen der Alma 
Ataer, der Westkasachstaner und 
der Neulandeisenbahn, der Petro­
pawlowsker Bereich der Südura- 
ler Eisenbahn, das Ministerium 
für Kraftverkehr der Kasachi­
schen SSR und die Kasachische 
Verwaltung für Zlvllluftflotte ha­
ben den Birgern zeitweilig keine 
Waggons, Container, Kraftfahr­
zeugmittel zuzuteilen sowie die 
Annahme und den Versand von 
Hand- und anderem Gepäck mit 
den erwähnten Waren für die 
Ausfuhr aus der Republik eln- 
zustellen außer bei Personen, die 
In neue Wohnsitze übersiedeln.

Die Ausfuhr von Lebensrnit­
teln aus der Kasachischen SSR 
mit verschiedenen Transportarten 
darf nur In Höhe der Verabfol­
gung Je Person erfolgen, die von 

im nächsten Jahr mindestens auf 
dem Niveau dieses Jahres vor.

Die Selten vereinbarten, die 
Unterzeichnung von Verträgen, 
Abkommen und Protokollen zu ei­
ner Reihe von Richtungen der 
wirtschaftlichen und kulturellen 
Zusammenarbeit bis zum 1. De­
zember 1990 abzuschließen. Dar­
über hinaus sollen direkte Be­
ziehungen zwischen den Re­

chen, daß beide Seiten eine ma­
ximal mögliche Annäherung ihrer 
Positionen im Interesse gemein­
samer oder abgestimmter Aktio­
nen anstreben werden. Sie wol­
len ferner auf dem Gebiet der 
Analyse und Prognose von Grund­
tendenzen der Weltentwicklung 
durch spezielle Konsultationen 
und gemeinsame Forschungen Zu­
sammenarbeiten. Die UdSüR und 
Frankreich werden alle ihnen zu 
Gebote stehender Mittel zur Re­
gelung strittiger internationaler 
Probleme mit friedlichen Mitteln 
nutzen und so verfahren, daß die 
in der UN-Charta vorgesehenen 
Möglichkeiten zur Beilegung von 
Konflikten voll ausgeschöpft wer­
den.

In dem Vertrag wird die Über­
zeugung der Vertragspartner von 
der Notwendigkeit einer etappen­
weisen Verwirklichung einer all­
gemeinen und vollständigen Ab­
rüstung unter strikter und effek­
tiver internationaler Kontrolle 
zum Ausdruck gebracht. Zu die­
sem Zweck werden sie bei allen 
internationalen Verhandlungen, 
an denen sie teilnehmen, Zusam­
menwirken. Die Vertragspartner 
werden auch Im KSZE-Rahmen 
Zusammenwirken, um zu mehr 
Stabilität auf dem europäischen 
Kontinent und zu Fortschritten 
des Prozesses einer ausgewoge­
nen Reduzierung der konventio­
nellen Rüstungen und der vertrau­
ensbildenden Maßnahmen beizu- 
tragen. Sie verpflichteten sich, 
unentwegt den .abgestimmten ver­
trauensbildenden Maßnah men 
zu folgen sowie zur Ausarbeitung 
neuer solcher Maßnahmen sowohl 
in multinationalem Rahmen als 
auch auf bilateraler Grundlage 
beizutragen.

Die Selten vereinbarten ausge­
hend von der entscheidenden Be­
deutung der Kontakte zwischen 

mit Bauschaffenden
ben den Wirtschaftszweig verlas­
sen. Das Durchschnittsalter der 
Beschäftigten im Bauwesen nä­
hert sich auf einer Reihe von 
wichtigen Bauobjekten zu 40— 
50 Jahren. Unter den Ursachen, 
die diese, sowie einige andere 
Probleme erzeugten, nannten die 
Teilnehmer des Treffens unter an­
derem den geringen Mechanlsde- 
rungsstand der Bauarbeiter, der 
Produktion von Baustoffen, Un­
vollkommenheit der Arbeitsbedin­
gungen und der Entlohnung, die 
verschleppten Wohnraum- und so­
zialen Probleme. Die Teilnehmer 
des Treffens äußerten Besorgnis 
darüber, daß ohne Einleitung ent­
sprechender Maßnahmen die Bau­

Weltraum
parieren. Die Defekte konnten da­
bei Jedoch nicht vollständig be­
seitigt werden.

Ursprünglich war die Opera­
tion für den 19. Oktober vorge­
sehen, angesichts einer leichten 
Erkältung des Bordingenieurs 
Strekalow mußte sie Jedoch ver­
schoben werden. 

den Exekutivkomitees der örtli­
chen Sowjets der Volksdeputler- 
ten festgelegt werden.

Die Gebietsexekutivkomitees, 
die Stadtexekutivkomitees Alma- 
Ata und Leninsk wurden aufge­
fordert, ausgehend von den ört­
lichen Bedingungen Verzeich­
nisse von Waren zu präzisieren, 
die für den Versand und die Aus­
fuhr aus der Republik gemäß die 
ser Anordnung der Regierung 
verboten sind. In den Absende- 
und Ausfuhrstellen der Bürger ei­
ne gehörige Informierung der 
Bevölkerung über die Normen 
der Verabfolgung von Waren und 
die Ordnung des Versands und 
der Ausfuhr der besagten Im Ein­
zelhandels netz erworbenen Wa­
ren zu organisieren, Fragen der 
Einschränkung der Ausfuhr von 
Konsumgütern aus der Kasachi­
schen SSR mit Individuellen, be­
hördlichen und anderen Kfz-Mit- 
teln zu behandeln und zu lösen.

Das Innenministerium der Re­
publik wurde beauftragt, eine 
Kontrolle über die Einhaltung 
der Ordnung des Gepäckversands 
und der Konsumgüterausfuhr 
durch alle Transportmittel herzu­
stellen.

(KasTAG) .

publiken in Wissenschaft und 
Technik, Bauwesen und Architek­
tur, Landwirtschaft und Um­
weltschutz gefestigt werden.

Wie TASS in der Informations­
abteilung des Ministerrates Ruß­
lands erfuhr, soll die Erarbeitung 
eines politischen Teils des Ver­
trages zwischen den Republiken 
Anfang November abgeschlossen 
werden. Er soll auf höchster Ebe­
ne unterzeichnet werden.

den Präsidenten der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken 
und der Französischen Republik 
für die Bestimmung der Haupt­
richtungen ihrer Zusammenar­
beit, daß die Gipfeltreffen zu­
mindest einmal im Jahr sowie 
jedesmal dann stattfinden wer­
den, wenn dafür die Notwendig­
keit auftritt, so etwa auf dem We­
ge nichtoffizieller Arbeitskon­
takte.

Die UdSSR und Frankreich 
■werden In Übereinstimmung mit 
dem Vertrag eine Diversifizie­
rung ihrer bilateralen Beziehun­
gen unter Berücksichtigung der 
dezentralisierten Strukturen, wie 
sie in Jedem der beiden Länder 
bestehen, vornehmen. Sie werden 
eine beiderseits vorteilhafte Zu­
sammenarbeit in Wirtschaft, In­
dustrie, Wissenschaft und Technik 
zur Hebung des Lebensstandards 
der Völker beider Länder sowie 
zur effektiven Nutzung Ihres Ar 
beitskräfteaufgebots und ihrer 
materiellen Ressourcen entwik- 
keln.

Die Seiten verpflichteten sich 
ferner, eine Zusammenarbeit auf 
dem Gebiet des Umweltschutzes, 
der Kultur, des Rechts, der Ju­
gendkontakte, der Bekämpfung 
von Schmuggel und des illegalen 
Rauschgifthandels sowie des Aus 
tauschs und der Kontakte im mi 
litärischen Bereich zu entwickeln

A
Der sowjetische Präsident Mi­

chail Gorbatschow ist von Paris 
nach Moskau zurückgekehrt. Er 
hatte sich auf Einladung des 
französischen Staatspräsidenten 
zu einem Arbeitsbesuch in Frank­
reich auf gehalten. Zuvor halte er 
auf Einladung von König Juan 
Carlos in Spanien einen offiziel­
len Besuch abgestattet.

schaffenden für die Arbeit unter 
den Verhältnissen des Winters 
nicht ungeeignet sein könnten.

Der Vorsitzende des Minister­
rats der UdSSR, der die Er­
gebnisse des Treffens mit den 
Bauschaffenden zusammenfaßte, 
sagte, daß die Regierung unver­
zügliche Maßnahmen zur Schaf­
fung von Ordnung im Bauwesen 
einleiten wird.

Zum Abschluß des ‘Treffens 
sprachen die Delegierten ihre Un­
terstützung für die Regierung 
und den von Ihr gesteuerten Kurs 
auf Übergang zum Markt aus.

(TASS)

Wie aus Expertenkreisen ’ des 
Flugleitzentrums verlautet, han­
delte es sich um eine gewöhnli­
che Reparatur 1m Weltraum und 
nicht um eine außerordentliche 
Situation.

Die beiden Kosmonauten befin­
den sich seit rund drei Monaten 
im Weltraum.

(TASS)
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Dem Kongreß der Deutschen der UdSSR entgegen

Wie lange
Diesmal kommt der Ruf um 

Hilfe aus Kirgisien, einer Re­
publik, die nach den Worten des 
Ersten Sekretäre des ZK der KP 
Kirgisiens, A. Masalljew, noch vor 
kurzem mit unter den ersten im 
Lande nach der sozialpolitischen 
Entwicklung und Stabilität der 
zwischennationalen Beziehungen 
war. Hinter dem Nebelschleier 
der Selbstzufriedenheit steht heu­
te die grausame Tragödie in Osch, 
hervorgerufen durch die zuge­
spitzten Beziehungen zwischen den 
dort lebenden Nationalitäten.

Wenn man den Artikel ,,Hei­
mat, hilf uns!" im „Neuen Le­
ben" Nr. 39 aus Orlowka und die 
lakonische Antwort des Minister­
präsidenten N. Ryshkow darauf 
liest, wird es einem angst und 
bange. Wo sollen wir denn hin, 
die wir nur das eine- Recht ha­
ben: das Recht, gut zu arbeiten. 
Ist die Bundesrepublik Deutsch­
land der einzige Ausweg?

In den Deklarationen aller 
Republiken über die staatliche 
Souveränität wird feierlich pro­
klamiert: „Den Vertretern von 
Nationen und Völkerschaften, die 
außerhalb ihrer nationalen und 
Staatsgebilde leben, oder die sol­
che auf dem Unionsterritorium 
nicht besitzen, werden gleiche 
politische, wirtschaftliche, ethni­
sche, Kulturrechte und die Ent­
wicklung ihrer Muttersprache ge­
währleistet".

Was können die Sowjetdeut­
schen auf dieser Ebene vorlegen? 
Enttäuschung und nochmals Ent­
täuschung. Unglaube an Gerech­
tigkeit. Eine nebelhafte Zukunft. 
Ist dem nicht so? Die Mutterspra­
che ist am Ableben. Im ganzen 
Lande gibt es keine einzige na­
tionale Schule, von Hochschulen 
überhaupt keine Rede. Das ein­
zige Theater ist perepektivlos. 
Deutsche Bücher werden in den 
letzten Jahren fast keine mehr ge­
druckt. Das Gespräch von einem 
Verlag bleibt nur ein frommer 
Wunsch. Die Rundfunk- und 
Fernsehsendungen dienen den ört­
lichen Machtorganen nur zur

Wie die Natur „bezwungen“ wurde
Verarmt ist das Asowsche 

Meer — es sind fast keine Fi­
sche mehr darin. Die Fischer von 
der Landenge Obltoschnaja im 
Gebiet Saporoshje kamen um ihr 
Gewerbe, das sie seit Jeher er­
nährt hatte. Menschen, die in die­
ser fruchtbaren Gegend lebten, 
suchen Jetzt Arbeit auf dem 
„Festland". Vor einigen Jahren 
bestand hier noch der Fisch­
fangkolchos „Udarnlkl Morja". 
Heute erinnern nur die Ruinen 
der Mittelschule, der Wohnhäu­
ser und Wirtschaftsbauten dar­
an. Erhalten geblieben ist nur die 
Verarbeitungsabteilung, wo die 
Ausrüstungen verlassen stehen 
und rosten.

Die Landenge besitzt heute den 
Status eines staatlichen Land­
schafts-Schutzgebiets. Leider lockt 
die Gegend örtliche Wilderer 
heran. Die Vernichtung der ver­
bliebenen Störe Ist bewunderns­
wert exakt organisiert. Davon 
zeugen ganze Lager von Kon­
servengläsern an der Küste. In 
diesen Gläsern transportieren die 
nächtlichen Geschäftsleute 
schwarzen Kaviar auf die 
„Schwarzmärkte" der asowschen 
Städte.

noch: „Heimat, hilf uns!“
Rechenschaftslegung. Und dies 
sind heute noch weit nicht alle 
sowjetdeutschen Realitäten.

Wer Ist heute um die Lage und 
Probleme der Sowjetrieutschen 
besorgt? Ich würde sagen, nie­
mand: nicht der Präsident und 
nicht der Oberste Sowjet des Lan­
des. Man hört nur leeres Gere­
de, dessen Zweck ist, das Problem 
der Sowjetdeutschen auf die lan­
ge Bank zu schieben.

Nicht umsonst fühlen sich die 
„Internationalisten" mat dem Par­
teibuch in der Tasche in den Ge­
bieten Saratow und Wolgograd 
so wohl, die die Hetze gegen die 
deutsche Autonomie unter der 
Bevölkerung angezettelt .und die 
Lösung unserer nationalen Pro­
bleme in die Sackgasse getrie­
ben haben.

Warum gibt es keine Antwort 
der Zentralbehörden auf den of­
fenen Brief des KGB-Mann es 
Kltschlchin? Warum sind bis heu­
te noch die richtigen Namen der 
Organisatoren dieser Hetze nicht 
genannt? Warum sind die Deut­
schen gezwungen, im fünften Jahr 
der Perestroika das Wolgagebiet 
wieder zu verlassen.

Fragen über Fragen, und keine 
Antwort...

Einige Gedanken zu den Ma­
terialien der III. (außerordent­
lichen) Konferenz der Unlonsge- 
sellschaft „Wiedergeburt". Mir 
scheint, die Wiederherstellung 
der deutschen Autonomie wird 
immer weiter aufgeschoben. Da­
von zeugt auch die von den Par­
teiorganen vorgeschlagene As­
soziation.

Kann eine Assoziation — eine 
Regierung ohne Volk und ein 
Volk ohne eigenes Territorium 
— gedeihen und gute Früchte 
bringen?

Natürlich nein! Solange die 
Deutschen in dem Riesenland 
zerstreut sind, wind es keine 
richtigen nationalen Schulen und 
Hochschulen, keine Theater und 
Verlage, keine Kulturstätten 
usw. geben, ohne die sich eân 
Vodk nicht entwickeln kann.

Die Menschen fahren fort, die­
sen einmaligen Naturwinkel mit 
erstaunlicher Beharrlichkeit zu 
ruinieren. Die malerische Bucht 
an der Landenge ist in einen 
Friedhof verlassener Schiffe ver­
wandelt worden. Sie rosten im 
Meerwasser, die Korrosion durch­

Denn bei allem muß heute 
von der Null angefangen werden. 
Auf Grund der heutigen Realitä­
ten sehe ich keinen .guten Wil­
len unserer höchsten Machtorga 
ne zur Lösung der sowjetdeut­
schen Probleme. Nicht der Prä­
sident, nicht der Vorsitzende des 
Obersten Sowjets, nicht der Pre­
mierminister fanden Zeit, sich die 
Wehklagen des schon ein halbes 
Jahrhundert erniedrigten Volkes 
auf der III. (außerordentlichen) 
Konferenz ihrer UnlonsgeseH- 
schaft „Wiedergeburt" anzuhö­
ren, ihm Mut und Glauben an die 
Gerechtigkeit einzuflößen.

Dies geschah nicht, obwohl es 
sich um ein Volk handelt, dessen 
zahlenmäßige Stärke derjenigen 
mancher Unionsrepubliken gleich­
steht oder sie bedeutend über­
trifft. Veranlaßt dieses Tun nicht 
zum Nachdenken und Zweifel?

Die Ansprachen Nlschanows, 
Tarasewitschs, Glrenkos, Gus­
sews haben nichts Neues, Positi­
ves zur Lösung 6er Probleme der 
Sowjetdeutschen beigetragen, sie 
gaben nichts außer Enttäuschung 
und endgültigem Nichtglauben an 
eine Gerechtigkeit.

Gibt es einen Ausweg aus 
der Sackgasse? Ich glaube Ja. 
Meines Erachtens ist die Regie­
rung Rußlands die einzig richtige 
und letzte Chance der Sowjet­
deutschen. Unsere Vorfahren 
sind hierher in das russische 
Reich auf Einladung der russi­
schen Regierung gekommen, sie 
dienten ihr und standen unter 
ihrem Schutz, Sie wurden von 
Jeher Rußlanddeutsche genannt.

Unserer Zentralregierung fehlt 
die Willenskraft, das Problem 
der Rußlanddeutschen gerecht zu 
lösen.

Die Lösung unserer Probleme 
ist die Kompetenz der Russischen 
Föderation. Ich glaube an das 
russische Volk, seine Humanität 
und Hochherzigkeit.

Willi LOCHMANN, 
Arbeitsveteran 

Gebiet Taschkent

frißt auch die Behälter mit Ma­
sut und Dieselöl.

Unser Bild: Die Ruinen der 
Mittelschule, die die Kinder der 
Fischer des Kolchos „Udarnlkl 
Morja" besuchten.

Foto: TASS

Schule der Demokratie

Tränen auf der Hochzeit
oder Tanz beim Begräbnis?

Die Widersprüche, die die 
einst „eherne" Sowjetgesellschaft 
heute trennen, entstehen nicht 
nur aus alltäglichen, sondern 
auch aus festlichen Anlässen. Re­
ge Meinungsverschiedenheiten 
löst unter anderem die Frage 
aus, auf welche Welse der heran­
nahende 73. Jahrestag der Gro­
ßen Sozialistischen Oktoberrevo­
lution zu begehen sei. Während 
die einen den Tag des 7. Novem­
ber als ein großes und freudvol­
les Fest betrachten, sind die an­
deren geneigt, es als ein tragi­
sches Datum anzusehen, daß an 
die zahllosen Opfer und Verluste 
erinnert, die das Land In den 
Jahren der Sowjetmacht erlitten 
hat.

Die Polemik um die bevorste­
henden Festlichkeiten entfalten 
sich Im Moment, wo die öffentli­
che Meinung angespannt, nach 
dem an all den früheren und heu­
tigen Unhellen sucht, die unser 
leidgeprüftes Volk getroffen ha­
ben. Die von den Politikern und 
Publizisten vorgenommenen Aus­
grabungen zur Ermittlung „der 
Wurzel des Übels" greifen all­
mählich In Immer tiefere Schich­
ten der Geschichte.

Wurde noch In der Jüngsten 
Zelt sämtliche Verantwortung fast 
ausschließlich Stalin und Stali­
nismus zur Last gelegt, so stehen 
heute schon Lenin und die Bol- 
schewlkl Im Kreuzfeuer der Kri­
tik. Bekanntlich aber Ist der 
Begründer des Sowjetstaates In 
seiner Tätigkeit von den Prin­
zipien der marxistischen Lehre 
ausgegangen. Und schon wird 
die Schlußfolgerung gezogen, 
ähnlich derjenigen, zu der Phi­
losoph A. Zlpko In seinem Arti­
kel, veröffentlicht In einer der 
Jüngsten Ausgaben der Zeit­
schrift „Nowy Mir" gelangt: 
Hinter all den Greueltaten stehe 
der vergötterte Karl Marx mit 
seiner Weltauffassung.

Solch einen Standpunkt ver­
fechtend, bleibt es nur übrig, die 
Oktoberfeier als einen National­
trauertag zu begehen, denn die 
Revolution war eigentlich nichts 
anderes als die reelle Verkörpe­
rung der Ideen des Marxismus- 
Leninismus. Gerade 1917, mei­
nen die Anhänger dieses Stand­
punktes, sei Rußland vom Haupt­
weg der weltweiten Entwicklung 
abgewichen und habe den feh­
lerhaften Weg beschritten, der 
das Land schließlich In eine 
Sackgasse geführt hat.

Viele Menschen teilen Jedoch 
diese Auffassung nicht und be­
wahren Treue zu dem herkömm­
lichen Herangehen an die Ge­
schichte des Landes. An unseren 
Mißerfolgen und Schwierigkei­
ten seien, ihrer Ansieht nach, 
nicht die Ideale des Großen Okto­
ber, sondern Im Gegenteil — die 
Preisgabe und Verzerrung die­
ser Ideale In der darauffolgenden 
Epoche schuld. „Wäre Lenin 
nicht so früh gestorben, wäre 
alles ganz anders gekommen", 
meinen die einen mit Bitternis. 
„Wäre Stalin am Leben, würde 
lm Lande Ordnung herrschen", 
fügen die anderen hinzu.

Man darf es nicht übersehen, 
daß In den sieben Jahrzehnten 
der Sowjetmacht die Oktoberfei­
er lm Bewußtsein der Massen und 
lm Alltag des Volkes tiefe Wur­
zeln gefaßt hat, sie Ist zu einer 
weltverbreiteten Tradition ge­
worden. Die Menschen sind. es 
gewohnt, Jedes Jahr In besten 
Kleidern mit Fahnen und Plaka­
ten zur Demonstration zu erschei­
nen und das Fest dann zu Hause 
am feierlich gedeckten Tisch 
fortzusetzen. Das Land hat so 
viele Entbehrungen überstanden 
und so viel Leid durchgemacht, 
daß die seltenen und kurzen Fei­
ertage ein lichtes Erlebnis lm 
Bewußtsein von Millionen blei­
ben.

Wäre es nun möglich, den Jahr­
zehntelangen Brauch auf Anhieb 
zu zerstören? Angesichts der 
verschiedenartigen Einstellung 
der Bevölkerung zu dieser re­
volutionären Feier appellierten 
die Leiter der Sowjets von Mos­
kau und Leningrad, am 7. No­
vember d. J. keinen festlichen 
Umzug der Werktätigen zu ver­
anstalten, sich auf eine Militär­
parade zu beschränken. Die gan­
ze jetzige Situation, die Krise 
In der Ökonomik, die Schwierig­
keiten mit der Erntebergung, das 
Warendefizit und die Käufer­
schlangen veranlassen nicht zu 
Irgendwelchem Jubel, heißt es in 
der Erklärung von G. Popow und 
A. Sobtschak.

Die Situation Ist Ihrer An­
sicht nach derart, daß die bevor­
stehende Feier bei dem reell 
bestehenden Verhalten zu den 
Ereignissen aus der Zelt vor 73 
Jahren In laute politische Dis­
kussionen hinüberwachsen kann. 
Doch die Zelt der Diskussionen 
Ist vorbei, es ist nun Zeit zu 
arbeiten. Die Stadtbewohner wer­
den aufgefordert, diese freien Ta­
ge der Vorbereitung der Stadt 
für den Winter zu widmen — 
sämtliche Möglichkeiten von 
Wärme Verlusten zu beseitigen, 
die Fenster und Türen winter­
dicht zu machen. Man könne 
auch massenhaft Sträucher in 
den Parks anpflanzen: Möge ein 
Jeder einen Setzling pflanzen 
und Ihn dann pflegen...

Es galt schon Immer als eine 
Sünde, an Feiertagen zu arbei­
ten, doch es Ist wohl verständlich, 
daß solche Appelle nicht nur aus 
diesem Grund eine entschiedene 
Abneigung seitens der Partei­
führung stoßen, die diese Appel­
le als „die Ehre und die Würde 
unserer Großmacht verletzend" 
bewertet. „Ungesetzlich und 
nicht stichhaltig sind beliebige 
Versuche, unser multinationales 
Volk um seinen wichtigsten ge­
samtstaatlichen Feiertag zu brin­
gen, der sich In jedes sowjeti­
sche Haus und in Jede Familie 
organisch eingefügt hat", heißt 
es In der vom Sekretariat der ZK 
der KPdSU veröffentlichten Er­
klärung. „Wir rufen nicht zu Pa­
raderummel und Phrasendreschen 
auf. Wir fordern auf, das Le­
bendige dieser Novemberfeier, 
Ihre einende Ausrichtung, Ihren 
Humanismus. Ihren Geist der

Solidarität und des Internationa­
lismus zu bewahren. Die Zwi­
stigkeiten nicht zu ‘entfachen, 
sondern zur geistigen Einigung 
und zum wirtschaftlichen Auf­
stieg, zur Überwindung der Kri­
sesituation beizusteuern..."

Paar Tage nach der Veröffent­
lichung der Erklärung des Se­
kretariats verabschiedete der 
Präsident der UdSSR M. S. Gor­
batschow den Erlaß über die 
Durchführung der Militärpara­
den von Infanterie- und Marlne- 
elnhelten zu Ehren des Jahres­
tags der Oktoberfeier. „Und 
wenn schon ein Fest", kommen­
tierte die „Prawda" diesen Er­
laß", so soll es auch Kungebun- 
gen, Umzüge und Volksjubel auf 
der Straße geben."

Somit sind die Stellungnah­
men exakt umrissen. Obwohl po­
lare Standpünkte auf der Hand 
Hegen, Ist wohl weiter nichts 
dabei. In einer auf Demokratie 
und Pluralismus aufgebauten 
Gesellschaft Ist ein jeder be­
rechtigt, selbst zu wählen, wel­
che Götter anbeten, zu wessen 
Altar er Opfer bringen, welche 
Daten er feiern und ehren soll. 
Nichtsdestoweniger Ist die Er­
zielung eines gewissen Konsens 
oder Kompromisses unbedingt 
notwendig. Andernfalls werden an 
denkwürdigen Daten gegensei­
tiges Mißverstehen, Wirrwarr 
und Mißklang herrschen, und die 
Bürger riskieren einer bekann­
ten Gestalt aus der russischen 
Folklore zu ähneln, die dadurch 
auf sich aufmerksam machte, daß 
sie auf Hochzeiten weinte und auf 
Begräbnissen das Tanzbein 
schwang.

Die Maifeier In diesem Jahr 
Ist schon durch die Vorfälle auf 
dem Roten Platz betrübt wor­
den, die den Präsidenten der 
UdSSR gezwungen haben, die 
Tribüne des Lenln-Mausoleums 
zu verlassen. Der Tag der Inter­
nationalen Solidarität Ist somit 
zu noch einem Tag des inländi­
schen Zwists geworden. Und den 
7. Oktober — den Tag der Ver­
fassung, die nach allgemeiner 
Schätzung hoffnungslos veraltet 
sei, haben sowohl die meisten 
Einwohner als auch die Massen­
medien mit voller Gleichgültig­
keit aufgenommen. Von den 
Fernsehreportern befragt, haben 
manche Moskauer nicht einmal 
gewußt, aus welchem Anlaß die 
Flaggen in den Straßen ange­
bracht waren.

In den letzten Jahren wächst 
in Rußland bedeutend das Inter­
esse für Religion und entspre­
chend für die christlichen Feier­
tage. Die Behörden haben viel 
Mühe an den Tag gelegt, um die 
uralten kirchlichen Bräuche aus 
dem Leben des Volkes auszumer­
zen. Der Weihnachtsbaum wurde 
zusammen mit dem neuerfunde­
nen „Väterchen Frost" auf das 
vollkommen atheistische und 
folglich auch „Ideologisch aus­
gehaltene" Neujahr verlegt. 
Während der Osterprozesslonen 
rund um die Kirchen strahlte 
das Fernsehen allerlei westliche 
Estradenshows aus, die wir uns 

an keinem anderen Abend hät 
ten vorstellen können. Es wur 
de aber getan, um die Jugend 
von Gottesdiensten In den Kir­
chen abzulenken. In alten Zelten 
hieß es, „In Moskau Ist Jeder 
Tag ein Fest!" Damit meinte 
man die Unmenge der Tempel 
In der Stadt Wie viele aber wur­
den In der Sowjetzelt abgeris­
sen oder geschlossen... Heute 
werden allerorts neue Kirchenge­
meinden eröffnet. Dieser Tage 
wurde In der Marla-Schutz-oder 
der Basilius-Kathedrale auf dem 
Roten Platz ein feierlicher Ggi 
tesdlenst abgehalten. -

Und dennoch können die kirch­
lich-orthodoxen Feiertage, so 
stark sie lm Volk auch verwur­
zelt sein mögen, keine Volksfe­
ste sein. Denn das Land Ist multi­
national, und die Bevölkerung 
bekennt sich zu verschiedenen 
Religionen. Ein Mohammedaner 
wird, so sehr man Ihn auch agi­
tieren würde, keine Ehrfurcht 
vor christlichen Festen empfin­
den, einen Juden wird, wenn er 
auch ein dreifacher Patriot Ruß­
lands Ist, das Weihnachtsfest 
dennoch kalt lassen... Dabei soll­
te den Festen, wie es In der Er­
klärung des ZK der KPdSU zum 
73. Jahrestag treffend gesagt 
wurde, die „einigende Ten­
denz", „der Geist der SoHdari- 
tät und des InternationaHsmus" 
eigen sein.

Selbstverständlich haben auch 
die denkwürdigen Daten von ört­
licher Bedeutung Existenzrecht. 
Das lettische Parlament faßte 
unlängst das Gesetz über die 
neuen Feste. Ihr Verzeichnis 
enthält zum Beispiel den Tag 
der Lettischen Republik, das 
sommerliche Sonnenwendfest Li­
go und den Karfreitag. Es feh­
len aber neben dem 7. November 
auch der 9. Mal — der Tag des 
Sieges. Selbstverständlich löst 
das bei einem großen Teil der 
Bevölkerung, unter der es viele 
Veteranen des Großen Vaterlän­
dischen Krieges und auch Men­
schen gibt, die unter den hitler- 
faschistischen Okkupanten geHt- 
ten hatten, Unzufriedenheit aus.

...Wie ein beliebiger Mensch 
begeht Jedes Land seinen Ge­
burtstag. Der 7. November Ist 
der Geburtstag des Sowjetstaa­
tes, der, ob das Jetzt jemandem 
gefällt oder nicht, bis jetzt eine 
der führenden Großmächte der 
Welt ist. Wenn infolge der frei­
en Willensäußerung der Völk 
dieses Sechstels unseres Pia 
ten ein neues Staatsgebilde ent­
steht, so werden natürlich auch 
neue Feiertage, Jubiläums- und 
Gedenkdaten aufkommen. Mög­
licherweise wird die Zelt kom­
men, da man feleriich den Jah­
restag des Beginns der Perestroi­
ka begehen wird. Dafür Ist selb- 
verständllch erforderlich, daß sie 
die erwünschten Früchte trägt.

Wollen wir die Situation nüch­
tern einschätzen: Die Frage der 
Feiertage Ist vor allem die Fra­
ge unseres Alltags. Die roten 
Daten im Kalender bestehen nur 
insofern, als diese sich vom Hin­
tergrund der Alltäglichkeit ab­
heben, die zuweilen grau und 
düster ist. Dabei besteht unser 
Leben lm großen und ganzen ge­
rade aus dieser Alltäglichkeit, 
und folglich besteht auch unser 
gesellschafülches Dasein daraus, 
Es kommt also darauf an, zu er­
reichen, daß die im Kalender 
schwarzgedruckten Werktage 
Grunde genommen keine schv»_.- 
zen Tage sind. „Merk dir die 
Werktage, und die Feiertage 
kommen schon von selbst , be­
sagt ein russisches Sprichwort.

Wladimir RESNITSCHENKO, 
politischer Kommentator 

(IAN)

Souveränität 
proklamiert

Der Oberste Sowjet der autono­
men Republik der Mari hat auf ei­
ner außerordentlichen Tagung 
die Deklaration über die Staatli­
che Souveränität von Marl EL 
(zu Deutsch Land der Marl) ange­
nommen. Die souveräne Republik, 
die zjwlsdhen der Wolga und der 
WJatka liegt, heißt nun offiziell 
die Sozialistische Sowjetrepublik 
der Marl — Republik Mari EL.

Mit seiner Annahme erlangte 
das Dokument die Kraft eines Ge­
setzes. Die Republik, die dem 
Staatsverband der UdSSR ange­
hört, erklärt Ihren Boden, die 
Bodenschätze und Gewässer zum 
ausschließlichen Eigentum des 
Volkes. Verkündet wird ferner die 
Gleichberechtigung zwischen den 
beiden Mundarten der Sprache 
der Marl und dem Russischen als 
staatlicher Sprachen. Garantiert 
wird Erhaltung und Pflege der 
Sprachen der anderen In der Re­
publik ansässigen Völkerschaften.

(TASS)

Thea EMICH

Wie wenig hab ich, ach, gelebt, 
durchlebt wie vieles...
Erinnerungen aus der Kriegszeit

Olympische Schiffe 
für Olympiade’92

Im zentralen Konstruktionsbü­
ro für Tragflächenschiffe In Nlsh- 
nl Nowgorod sind zwei schnelle 
Tragflächen-Fahrgast-MS der 
neuen Generation — Typ „Olym­
pia" — projektiert worden. Ge­
baut werden sollen sie in Cha­
barowsk und Feodossija.

Die neuen Schiffe werden 
Teilnehmer und Gäste der Olym­
pischen Sommersplele 92 trans­
portieren, die In Barcelona statt­
finden werden. Spanien hat lm 
Hinblick auf das hohe Ansehen, 
das die sowjetischen Tragflächen­
schiffe lm Weitschiffsbau genie­
ßen, die olympischen Modelle bei 
den Konstrukteuren an der Wol­
ga bestellt.

(TASS)

Soweit leh zurückdenken kann, hieß es Immer: 
„Wo gehobelt wird, da fallen Späne". Leider waren 
wir Sowjetdeutschen schon Immer unter den Spänen, 
ich aber hatte dennoch immer ein wenig Glück, 
mir glng's besser als vielen anderen. Ich traf so 
manchen guten Menschen auf meinen schweren We­
gen, die mich Immer wieder unterstützten und mir 
halfen. So kam's, daß Ich, kurz vor Beginn des 
schrecklichen Krieges, imstande war, meine wis­
senschaftliche Arbeit abzuschließen und am 17. Juni 
1941 am Herzen-Insfitut in Leningrad zu promovle-

Die schreckliche Nachricht 
und der Aufbruch

An einem trüben Märztag 
1942 kam das Unglück in- unsere 
große Kommunalwohnung In der 
Sheljabow-Straße 12: Es wurde 
allen Deutschen befohlen, in Ver­
lauf von 48 Stunden Leningrad 
zu verlassen.

Es schien sonderbar und un­
möglich; gab's denn nichts Drin­
genderes und Wichtigeres, als 
diese ausgehungerten Menschen, 
meist Frauen und Kinder, auf 
dem „Weg des Lebens" wie die­
se Trasse über den Ladogasee 
hieß, auszusledelten? Natürlich 
hatte nur die Absperrung Lenin­
grads dieses schreckliche Un­
ternehmen hinausgezogen, sonst 
wäre es, wie überall, gleich nach 
dem Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
Ende August 1941 geschehen.

Unsere Wohnung verließen 
sechs Menschen, (Eleonore Lö- 
wenbruck, 70; Christine Springe!, 
62; Therese Sprlngel, 45; Emma 
Besnlna, 45; Thea Emlch, 29; 
Georg Besnln, 18), zurück ließen 
wir drei Zimmer mit all unserem 
Hab und Gut. In aller Eile pack­
ten wir ein, erledigten alles Nö­
tige, denn wir mußten Ja schon am 
16. März die Stadt verlassen.

Ich war sehr schwach, wollte

überhaupt nichts elnpaoken und 
mitnehmen, wiederholte nur lm 
mer wieder: Ich kann nichts tra­
gen, habe keine Kraft, Ich blei­
be hier in Leningrad! Damals war 
ich Ja nur Haut und Knochen, 
wie man sagt, daher diese 
schreckliche Glelchgültlgk e 11. 
Aber dank meiner energischen 
Schwester Else habe Ich doch so 
manches mitgenommen, was mir 
später oft aus bitterer Not ge­
holfen hat. So mußte Ich auf Be­
fehl meiner Schwester fast alle 
meinen Kleider, einen Sommer­
mantel und dann darüber auch 
noch den Wintermantel anzie­
hen. All diese Dinge konnte Ich 
leicht anziehen, denn, wie ge­
sagt, Ich war bis auf die Knochen 
abgemagert.

Mein Gepäck war nicht groß, 
aber für mich zu schwer: Ich 
konnte weder den Koffer noch 
das Bündel mit dem Nötigsten 
fürs Nachtlager aufheben, ge­
schweige denn tragen. Außerdem 
hatte Ich noch, wie alle Lenin­
grader Jener Tage eine Hängeta­
sche aus grobem grünem Stoff. 
Diese Tasche war sehr bequem, 
denn man konnte aUes Nötige — 
Schüssel, Krug, Papdere u.a.m. 
— hlnelntun.

Bald waren wir reisefertig und 
saßen auf unserem Gepäck, eln- 
geschüchtert und verzagt. Wo

ren. Am 24. Juni, in den ersten Kriegslagen, wurde 
mir der Grad des Kandidaten der biologischen Wis­
senschaften verliehen. Das war mein Glück, obgleich 
Ich es damals nicht so richtig einschätzen konnte, 
denn meine Promotion schützte mich vor dem 
Schlimmsten — vor dem Holzfällen In der Taiga.

In meinen Notizen möchte ich mich mit den 
schrecklichen Monaten Im abgesperrten Leningrad 
direkt nicht befassen, das ein andermal. Mir geht es 
nur daraum, einigermaßen getreu über die Aussied­
lung der Deutschen aus Leningrad und ihr weiteres 
Schicksal zu berichten.

ginge hin? Was erwartete uns 
dort in der Fremde?

Die letzte Nacht In Leningrad 
verbrachte Ich allein lm Weißen 
Zimmer — so wunde es von Jeher 
genannt, der weißen Tapeten we­
gen. Ich saß am Ofen, In dem ein 
Feuer brannte, daß Ich mit ver­
schiedenen Papieren unterhielt, 
und nahm Abschied von allem, 
was mir teuer war. In all diesen 
Monaten hatten wir schon so 
manches Stück Möbel verbrannt: 
Da war eine schöne große Tru­
he, die kleingemacht worden war 
und uns erwärmt hatte.

Diese Truhe war uns teuer, da 
sie ein Andenken an unsere Mut­
ter war. Darin lagen so 
manche Kleinigkeiten, ver­
schiedene Papiere und zahl- 
reildhe Briefe von unserer Mutter 
an Ihre Mutter, die schwerkrank 
In der Kuranstalt Acro In Italien 
lag und dort auch starb. Ich las 
sie lm unsteten Schein des Feu­
ers und warf einen nach dem an­
deren in die Flamme. Mir tat’s 
schrecklich leid, aber was blieb 
mir übrig? Sollte Ich all das hier 
llegenlassen, damit sich einer dar­
über mal lustig machte?

Mit schwerem Herzen ver­
brannte Ich auch mein Tage­
buch, das ich all diese Monate lm 
abgesperrten Leningrad geführt 
hatte, und auch so manches Buch, 
das Ich noch einmal durchblätter-

te. Die wertvollsten Bücher, mei­
ne wissenschaftUche Arbeit und 
verschiedene Papiere, alles was 
iah vielleicht noch gebrauchen 
könnte, verpackte ich In einen 
großen Koffer, den Ich zurück­
ließ in der Hoffnung, Ihn einst 
abzuholen. Was aucn lm Juni 
1946 geschah.

Die Nacht ging zu Ende. Mein 
letzter Tag In Leningrad begann. 
Ich wollte noch einmal Ins Insti­
tut gehen, um mich von den we­
nigen, die da wohnten, zu verab­
schieden und noch einmal In den 
trauten Räumen zu verweilen, wo 
ich so manche schöne, interessan­
te Stunden verbracht hatte, kam 
aber leider nicht dazu, denn 
schon am frühen Morgen wurden 
wir benachrichtigt, wir sollten 
uns bereit halten, es gange heute 
los.

Der schwere Weg nach 
Krasnojarsk

Dann hatte die Stunde ge­
schlagen! Der Weg bis zum Finn- 
ländischen Bahnhof war für alle 
sehr beschwerlich, denn fast Je­
der war auf sich selbst angewie­
sen. Mir half aber Marusja Sa- 
rajewa, eine alleinstehende Frau, 
so um die Dreißig. Sie trug mei­
ne Sachen nach unten, lud sie 
auf einen Kinderschlitten und be­
gleitete mich bis zum Bahnhof.

Es war ein klarer, heller 
Nachmittag am 17. März 1942, 
die Sonne schien auf die ausge­
hungerte und zerschundene Stadt 
freundlich nieder, durch die sich 
viele hundert entkräftete Men­
schen zum Flnnländlschen 
Bahnhof schleppten. E 1 n 
weiter und sehr beschwerlicher 
Weg...

Auf dem Bahnhof wurden wir 
von Soldaten schnell, ohne jede 
Rücksicht auf Zusammengehörig­
keit, In verschiedene Waggons 
und Abteile verladen. Wir muß­
ten zu einer bestimmten Stunde 
auf dem Bahnsteig des Ladoga­
sees sein, wo wieder Soldaten, 
sehr eilig und spielend leicht, al­
le Menschen samt Gepäck auf 
offene Lastautos verluden. Und 
nun glngs über den See, auf 
dem „Wege des Lebens" weiter. 
Dieser Weg war nicht ungefähr­
lich, er wurde beschossen, zu­
weilen zeigten sich auch Bomber, 
die Ihre schreckliche Last ab­
warfen. Auf diesem Weg des Le­
bens fanden so manche Leningra­
der Ihren Tod. Wir hatten Glück

kamen heil nach Shicharewo, wo 
uns ebenfalls Soldaten empfingen 
und wieder ohne jede Rücksicht 
in Waggons verfrachteten.

Die Güterwagen waren mit 
Pritschen versehen, die auf bei­
den Längsseiten aufgestellt wa­
ren. In der Mitte stand ein klei­
nes eisernes Öfchen, eine so­
genannte „Burshidka".

Man hatte über 40 Menschen 
in einen Waggon verladen, das 
Gepäck hineingeworfen, und nun 
mußten sie sich, so gut es ging, 
einrichten, gewiß glng’s da nicht 
zlmperHch her, wer energischer 
und stärker war, der hatte es 
eilig, sich einen besseren Platz 
zu sichern. So waren die Prit­
schen schnell besetzt, und wer 
noch keinen Platz gefunden hat­
te, kroch unter die Pritschen. Ich 
gehörte zu denen, die unten la­
gen. Es war ja von Jeher so, war 
immer bereit zu verzichten. So 
kam's, daß ich unter der rech­
ten Pritsdhe In der Ecke lag. Die 
Wände waren von beiden Selten 
mit Relf bedeckt, Ich aber war 
froh, so weit wie möglich von al­
len getrennt zu sein.

Neben mir lagen zwei Hoch­
schullehrerinnen, Frieda und Er­
na, deren FamlUennamen mir lei­
der entfallen sind. Uns hatte der 
Zufall unter der Pritsche zusam­
mengeführt, obgleich wir uns 
schon von früher kannten. Frieda 
arbeitete seinerzeit mit Eugenia 
Sprlngel und war einigemal bei 
uns zu Hause (ich teilte mit Eu­
genia viele Jahre ein Zimmer). 
Alle waren bemüht, soweit es 
möglich war, sich gut einzurich­
ten, denn es stand uns ein langer 
und weiter Weg bis nach Krasno­
jarsk bevor.

In den Waggons war es dun­
kel, etwas Licht drang durch die 
kleinen, vergitterten Fenster, ge­
wiß auch Kälte; heller wurde es, 
wenn die Tür geöffnet wurde.

Der Tag ging zu Ende, es dun­
kelte schon, als sldh unser 
Zug langsam in Bewegung setzte. 
Es ging endgültig fort. Auf Nim­
merwiedersehen, Leningrad!

Der Zug 79 war ein langer, 
langer Güterzug, heute weiß Ich 
nicht mehr, wieviel Waggons es 
da gab. Auf meinem „Evako"- 
Auswels stand die Zahl 21, wir 
aber waren irgendwo In der Mit­
te des Zuges. Man sprach von 
2 000 Leningradern, die so die 
Stadt verließen. Es war ein „In­
ternationaler Zug". Die meisten 
waren Deutsche, aber es gab

auch viele Esten, Letten, Litauer, 
Finnen und andere.

Die Wiege der Revolution — 
Leningrad — wurde von den 
„Nazmenen", d. h. von den na­
tionalen Minderheiten gesäu­
bert.

Es ging langsam voran. Unser 
Zug blieb oft stehen. Es schien, 
als hätte man es mit uns nicht 
eilig. Bis nach Krasnojarsk 
brauchten wir 25 Tage. Meistens 
hielt unser Zug vor der Station, 
stand auf einem toten Geleis, da­
mit diese vielen Menschen nicht 
alles beschmutzten, vielleicht 
wollte man auch unnötige Kon­
takte vermelden.

Sobald der Zug hielt, die Tü­
ren geöffnet und die eiserne 
Steigeleiter heruntergelassen wur­
den, eilten alle zur Bahnstation, 
wo eine Feldküche auf uns war­
tete, und denn wir hatten Angst, 
das Essen zu verpassen. Die 
Stärkeren, Fixeren überholten die 
Schwächeren.

Einmal am Tage bekamen wir 
warmes Essen: Suppe, Brei und 
ein schönes Stückchen Brot. Ich 
weiß nicht mehr, wieviel es war, 
aber es schien mir groß und sehr 
schmackhaft. Besonders in der 
ersten Zelt, wo wir Immer noch 
an das nasse und schwere 
Schwarzbrot von Leningrad 
dachten —, an.die 175 Gramm, 
die wir seit dem 11 Februar 
1942 bekamen, was ein sehr 
kleines Stückchen war. Und Jetzt 
dieses gute Brot: Es schmeckte 
ausgezeichnet, besonders mit ei- 
ner Portion Brei! Aber es war'’ 
doch zu wenig für uns ausge­
hungerten und entkräfteten Le­
ningrader. Viele waren bemüht, 
während der Zug Irgendwo auf 
einem Nebengeleise stand, in die 
naheliegende Siedlung zu gehen, 
um sich Sachen, Kartoffeln oder 
sonst welche Nahrungsmittel ein­
zuhandeln. Ich wagte aber, den 
Zug zu verlassen, denn Ich war 
dazu viel zu ängstlich und zu 
schwach.

Schon am nächsten Tag, als 
unser Zug irgendwo hielt und 
wir einen Hund sahen, waren 
wir sehr erstaunt, daß es davon 
noch welche gab, die so frei her­
umliefen und, nicht auf gegessen 
waren. In Leningrad gab’s da­
mals schon lange keine Hunde 
und Katzen mehr..

(Fortsetzung folgt)
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Erweiterte Bundeskompetenz
Bildungswesenim

Foto: TASS

Flrmen 
haben,

Bundesblldungsmlnlster Jür­
gen Möllemann (FDP), will die 
seiner Ansicht nach unauswelch- 
bar kommende gesamtdeutsche 
Debatte über die künftige Struk­
tur des Grundgesetzes nutzen, 
um auch eine erweiterte Kompe­
tenz des Bundes für das BH- 
dungswesen durchzüsetzen. Un­
geachtet der notwendigen Beibe­
haltung des Föderalismus müßten 
ähnliche Regelungen, wie sie 
das Hochschulrahmengesetz schon 
enthält, für die übrigen Bll- 
dungsberelche verankert werden. 
Möllemann fordert beispielswei­
se die Zuständigkeit des Bundes 
für die Anerkennung aller Ab­
schlüsse in ganz Deutschland so­
wie für die Festlegung der Min­
destausbildungsdauer.

In einem ADN-Gespräch sagte 
der FDP-Polltiker, man werde 
davon auszugehen haben, daß die 
Grundgesetzdebatte In den dafür 
zuständigen Körperschaften, also 
Bundestag und Bundesrat, zu 
führen sei. Er halte es aber für 
erforderlich, ein dann überarbei­
tetes Grundgesetz einer Volksab­
stimmung zu unterziehen. Gleich­
zeitig mit der übernächsten Bun­
destagswahl könne seiner Auffas­
sung nach die Abstimmung über 
das dann reformierte Grundge­
setz erfolgen. Das werden auch 
die Akzeptanz des Grundgeset­
zes bei der jungen Generation 
erhöhen, die Ja an der Erarbei­
tung des Alten nie beteiligt ge­
wesen sei.

Der Bildungsminister bezeich­
nete es als einen Anachronis­
mus, daß In einer Zelt, da sich 
Telle des Kontinents darauf vor­
bereiten, den europäischen Bin­
nenmarkt 1992 zu vollenden, In 
der Mobilität und Flexibilität Im 
gesamteuropäischen 
zwangsläufig zunehmen, 
manche Berufsabschlüsse 
einmal national zwischen 
Bundesländern anerkannt 
den, obwohl international 
gegenseitige Anerkennung längst 
vorbereitet werde.

Wenn der europäische Binnen­
markt enorme neue Anforderun­
gen an die Qualität von Aus- und 
Weiterbildung In Deutschland 
stelle, so gelte dies ganz beson­
ders für die fünf neuen Bundes­
länder. Möllemann sprach sich 
dafür aus, den im Blldungswe-

Rahmen 
müssen 

nicht 
den 

wer- 
Ihre

Sonderschule sucht ihren Platz
„Ich bin ganz ruhig. Ich kann 

gut sprechen, wenn ich will. Ich 
will Immer gut sprechen." Re­
geln für Schüler, die sich meist 
nur stammelnd oder stotternd 
mlttellen können. In Großbuchsta­
ben prangen sie Im Foyer der 
Frledrlchshalner Sprachhellschu­
le, vor der Wende im geteilten 
Berlin „Leiteinrichtung" für al­
le Schulen dieser Art in Köpe­
nick, Lichtenberg, Pankow, Mar­
zahn und Hellersdorf. An den 
suggestiven Maximen Ist nicht zu 
rütteln. Sie werden nicht besser 
oder schlechter durch den Wech­
sel zweier Gesellschaftsordnun­
gen, für deren Unverträglich­
keit man einst den Vergleich von 
Feuer und Wasser bemühte. Es 

ist sinnig, sie wie den Unterrichts­
stoff auf verdächtige Ideologleln- 
halte aus alter Ara abzuklopfen. 
Und doch sehen Lehrer und Er­
zieher der seit über 20 Jahren 
bestehenden Sonderschule allen 
Grund, gleichzeitig mit der Reini­
gung der Lerninhalte von auf­
gepfropftem sozialistischen Ideen­
gut auch sonderpädagogische 
Aspekte Ihrer Arbeit zu hinter­
fragen.

Die langjährige Chefin des 
Lehrerkollegiums, Gisela Win­
zer, sieht vieles, was auf dem 
Weg, In ein einheitliches Berli­
ner Schulsystem neugedacht und 
verändert werden muß. Natürlich 
hatten sich in der Jahrzehnte ge­
teilten Stadt Erfassung, Bera­
tung und pädagogische Betreu­
ung für Kinder mit Sprachbe­
hinderungen völlig unterschied­
lich entwickelt östlicherseits 
war ein dichtes Netz von Instan­
zen entstanden, das kaum noch ei­
nen Sprößllng mit abweichen­
dem Sprachverhalten durch die 
Maschen fallen Heß. Durchaus 
ein Posltlvum des „margotschen" 
Blldungssystems. Da über 90 
Prozent der Kinder In der ehe­
maligen DDR staatliche Vor­
schuleinrichtungen besuchten, 
wurden die „Auffälligen" — 
auch wenn Ihre Eltern es ver­
säumten — auf Jeden Fall früh­
zeitig „registriert". Die Behand­
lung in den Kindergärten selbst 
oder In speziellen Beratungsstel­
len brachte oftmals den Erfolg, 
daß ein Sonder-Bildungsweg 
nicht mehr nötig war. Oder er

Umweltfonds für
Osteuropa

Mit der Errichtung e»nes Um­
weltfonds will der Europarat den 
osteuropäischen Ländern bei der 
Bewältigung Ihrer ökologischen 
Probleme helfen. Das erklärte 
der Präsident der parlamentari­
schen Versammlung des Europa­
rates, Anders BJörck, anläßlich 
einer gesamteuropäischen Um­
weltkonferenz in Wien gegen­
über der Presse. An dem Treffen 

sen hier erst partiell In Gang 
gekommenen Reform- und Demo­
kratisierungsprozeß unter ein 
zukiunft-orlentlertes Leitmotiv zu 
stellen. Zwar verstehe er das In­
teresse vieler Menschen, über­
wiegend erst einmal mit der Ver­
gangenheit Ins Reine zu kom­
men, doch sei es In erster Linie 
nie wichtig, den Jungen Leuten, 
die sich Jetzt Im Ausbildungs­
prozeß befinden, den Übergang 
In die Marktwirtschaft zu erleich­
tern, Ihnen Blldungsperspektlven 
zu zeigen. Er bereite derzeit für 
den neuen Haushalt ein 100-Mll- 
llonen-DM-Programm zur Mo­
dernisierung der Schulen Im Hin­
blick auf die neuen Informations­
und Kommunlkatlonstechnologlen 
vor, denn die östlichen Länder 
würden dazu nicht so schnell die 
Kraft haben.

Umfassende Hilfe — eine Mil­
liarde DM in den nächsten drei 
Jahren <- gebe der Bund zur 
Entwicklung der beruflichen 
Aus- und Weiterbildung In Ost 
deutschland. Das Geld solle vor 
allem dazu dienen, strukturelle 
Diskrepanzen zu beseitigen. So 
gebe es in der ehemaligen DDR 
nur sehr wenig überbetriebliche 
Ausbildungsstätten, die aber 
notwendig sind, wenn Handwerks-, 
Klein- und mittelständische Be­
triebe wie Im übrigen Teil der 
Bundesrepublik einen erheblich 
größeren Anteil an den Lehrlin­
gen erreichen sollen. 300 000 
DM etwa für eine CNC-Maschlne 
bringe ein Kleinbetrieb schwer­
lich für Ausbildungszwecke auf, 
erläuterte der Minister. Auch 
zur Modernisierung der Berufs­
schulen sowie zur Weiterbildung 
der Berufsschullehrer sei das 
Geld gedacht.

Ein 312-Mllllonen-DM-Vorsor- 
geprogramm habe der Bund erst 
Im September bewilligt, um Im 

den fünf 
erhalten 
Theore- 
Summe 

die kel- 

laufenden Lehrjahr In 
Ländern Lehrstellen zu 
und neue zu schaffen, 
tisch könne mit dieser 
30 000 Jungen Leute, 
ne Lehrstelle erhalten haben, ge­
holfen werden. Glücklicherweise 
sei die Situation aber erfreuli­
cher als ursprünglich angenom­
men, denn derzeit seien „nur et­
wa 3 000 Jugendliche ohne 
Lehrstelle, wenngleich es sicher 
eine Dunkelziffer gebe. 8 000

10. Klasse

ihre Kolle- 
der Charlot-

endete im ersten Drittel der 
Schulzeit. Dann war durch die 
Verbindung von therapeutischer 
Arbeit und Unterricht nach dem 
Lehrprogramm der polytechni­
schen Oberschule die Reintegra­
tion an die Normalschule ge­
schafft. So enstand ein pyrami­
denförmig aufgebautes Sprach­
heilschulsystem mit mehreren 
Einrichtungen für die Unter- 
und Mittelstufe, aber nur weni­
gen, wie in Berlin die Frledrichs- 
halner, die bis zur 
führten.

Frau Winzer und 
gen haben die Bitte 
tenburger Pädagogen von den 
dortigen Sprachbehindertenschu­
len, im Ohr, diese Breite der Er­
fassung nicht aufzugeben. Als 
man sich schon Im Frühjahr zu­
sammensetzte und gegenseitig 
„spickte", war das eine der mut­
machenden Erfahrungen. Gut 
schnitten die Ostlehrer auch ab, 
als es um Berufs Vermittlung ging. 
Die Abgänger der 10. Klasse der 
Frledrlchshalner Schule wurden 
bisher allein schon durch die 
Möglichkeit, Ihre Bewerbungen 
früher als Ihre Altersgefährten 
abzugeben, bevorteilt. Mittlerwel­
le Ist diese sozialistische Errun­
genschaft allerdings „den Bach 
runter". Was nicht heißt, daß es 
künftig keine Unterstützungen 
mehr für den Einstieg In die Be­
rufsausbildung geben wird. Nur 
Ist von nun an, wie „drüben" 
schon längst, das Engagement der 
Eltern mehr gefragt.

Als die Charlottenburger In 
Friedrichshain hospitierten, ka­
men anerkennende Äußerungen 
zum Unterrichtsniveau: Der Real­
schulabschluß Ist nach westlichen 
Maßstäben durchaus darin. Also 
keine Reduzierung auf den für 
Weiterbildung weniger günsti­
gen Hauptschulabschluß zulassen. 
Sprachbarrieren sind keineswegs 
gleichzusetzen mit Intelligenz- 
barrleren, die Chance auf höhe­
re Bildung darf auch In Zukunft 
nicht verbaut werden. Eine an­
dere Chance, die Eltern und Päd­
agogen nicht müssen möchten, 
Ist die Ganztagsbetreuung der 
Jüngeren unter sprachfördern­
den Gesichtspunkten Im fließen­
den Übergang Klasse — Hort. 
Ungeteilt positiv bewertet wird 
ebenfalls die noch ohne Wischer 

der zwischenstaatlichen Organi­
sation, die sich als Verfechter 
von Demokratie und Menschen­
rechten versteht und eine Har­
monisierung der Politik Ihrer 
derzeit 23 Mitgliedsländer an­
strebt, nehmen Vertreter aus 
vier ehemaligen Ostblockstaaten 
als Beobachter teil. BJörck hat­
te bereits bei seiner Eröffnungs­
rede zur Umweltkonferenz be- 

bis 10 000 seien durch dieses 
Programm schon abgesichert 
worden. Aus dem Vorsorgepro­
gramm würden finanziert Zu­
schüsse für Betriebe, die von in 
Konkurs gegangenen 
Lehrlinge übernommen 
und Zuschüsse für die Ausbildung 
in neu entstandenen Betrieben.

Mittel aus dem Vorsorgepro­
gramm gebe es auch für die 
Schaffung überbetrieblicher Aus­
bildungsstätten und dafür, Ju­
gendliche, die nur den Abschluß 
der 6. oder 7. Klasse haben, wei­
ter zu qualifizieren, sie an die 
Berufsreife heranzuführen.

Gesamtdeutsch sieht der Bun- 
desblldungsmlnlster eine bedeu­
tende Aufgabe darin, die Jungen 
Menschen generell schneller in 
das Berufsleben zu bringen. So 
müsse sich die Schulzeit bis zum 
Abitur in den elf westdeutschen 
Ländern von 13 auf zwölf Jahre 
verringern und der Wehrdienst 
könne ab 1994 auf neun Mona­
te gesenkt werden. Dem Pro 
blem, in West-Deutschland „die 
jüngsten Rentner und die älte 
sten Studenten" zu haben, will 
Möllemann ebenfalls zu Leibe 
rücken. Er plant ein „finanziel­
les Anreizsystem für die Hoch­
schulen, die es schaffen, ihre Stu­
denten schnell zum Examen zu 
führen". Denn man dürfe mit 
der Lebenszeit junger Menschen 
nicht so sorglos umgehen.

Und schließlich sieht der FDP- 
Politlker eine Aufgabe darin, 
die traditionellen Männerberufe 
auch für Frauen attraktiv zu ma­
chen. Von 365 Berufen in der 
Bundesrepublik sind 355 für 
Frauen zugelassen, aber auf nur 
15 dieser Berufe konzentrieren 
sich 70 Prozent der Frauen. 
100 000 freie Lehrstellen im We­
sten Deutschlands machten deut­
lich, daß fehlende Fachkräfte 
bald zum wirtschaftlichen Wach­
tumsproblem Nummer eins wer­
den könnten, meint Möllemann. 
Man müsse den Frauen in den 
technischen Berufen Laufbahn­
chancen und nach Jahrelanger 
Kinderbetreuung — Wiederein­
stlegchancen eröffnen und dazu 
unter anderem familienfreundli­
che Weiterbildungsprogramme 
anbieten.

in dieses Schuljahr gerettete 
„Stundentafel". Nach ihrem 
Schlüssel steht weit mehr Zeit für 
Therapie und Sonderbetreuung 
zur Verfügung — wie beispiels­
weise logopädische Erziehungs­
übung mit Musik und Gymnastik 
für die unteren Klassen — als 
sie die Pendant-Schulen westlich 
der bröckelnden Mauer haben. 
Liefe Änderung auf Reduzierung 
hinaus, würden Lehrerstellen 
überflüssig... doch hier ist neues 
Denken gefordert. Zum Beispiel 
über das Modell Integration, die 
Alternative zur schützenden, aber 
auch grenzenziehenden Atmo­
sphäre der Sonderschulen. Es 
gibt mittlerweile viele ostdeut­
sche Stimmen für das gemeinsa­
me Lernen und Leben von ge­
schädigten und nichtgeschädig­
ten, und ein neues Bildungskon­
zept wird sie berücksichtigen 
müssen. „Abgucken" im Westen 
ist erlaubt. Damit würde sich 
gleichzeitig das Tätigkeitsfeld an 
Normalschulen für Sonderpä­
dagogen erweitern.

Noch in mancherlei anderer 
Hinsicht können die Frledrlchshal- 
ner Lehrenden aber zu Lernen­
den werden. Frau Winzer ver­
weist auf Erfahrungen von der 
Marburger Tagung der deutschen 
Gesellschaft für Sprachheilpäda­
gogik e. V., an der erstmals Leh­
rer aus den östlichen Bundeslän­
dern teilnahmen. Methodisch ist 
einfach noch viel mehr drin, da 
gab es bisher zu wenig Möglich­
keiten des Erfahrungsaustau­
sches, des Austestens. Bel aller 
Liebe und individueller Betreu­
ung — auch um sprachbehinder­
te Schüler machte der „Fron­
talunterricht" eben keinen Bogen. 
Um wieviel lockerer, einfallsrei­
cher stellen sich da Projekte 
westlicher Schulen dar. Und um 
wieviel besser sind die materiell- 
technischen Bedingungen, unter 
denen an Sprachbehindertenschu­
len im ehemaligen Westberlin 
und in der BRD unterrichtet wur­
de. Die Ausstattung der Einrich­
tungen Im Osten muß zur Dispo­
sition stehen, wenn es um Ihre 
generelle Einordnung ins ge­
samtberliner Schulsystem geht. 
Schließlich bedingen fehlende 
Plattenspieler, Kassettenrekor­
der, Anschauungsmaterialien und, 
und, und auch methodische De­
fizite.

tont, der kommende Beitritt 
osteuropäischer Länder zum Eu­
roparat werde dieser Institution 
die Arbeit auf dem Gebiet des 
Umweltschutzes wesentlich er­
leichtern. Neben einem einheit­
lichen rechtlichen und wirt­
schaftlichen Raum In Europa 
sollte auch ein „ökologischer 
Raum" geschaffen werden. Eben­
so wäre die Einrichtung eines 
europäischen Umwelt-Gerichtsho­
fes zweckmäßig, betonte BJörck. 
Der Umweltfonds für die osteu­
ropäischen Länder könnte nach 
Auffassung des Präsidenten aus 
den Budgets der einzelnen Euro- 
paratsmltglleder oder aus Steu­
ern finanziert werden.

Straßenverkehr in Ungarn
weiterhin blockiert

der Vorgabe fortzusetzen, 
Montagabend einen tragfähl- 
Kompromlß zu finden. Fer- 
elnlgte man sich, während 
Zeit der Übereinkunft die

Der Straßenverkehr in Ungarn 
war auch unverändert stillgelegt. 
Die Inzwischen 30stündlge Blok- 
kade der Taxifahrer und Fahrun­
ternehmer gegen die 70prozen- 
tigen Preiserhöhungen den Ben­
zin und Diesel dauerte ungeach­
tet einer zeitweiligen Überein­
kunft zwischen Regierung und 
Vertretern der Protestierenden 
an. Die Verhandlungsselten hat­
ten nach Mitternacht vereinbart, 
die Blockade für 72 Stunden auf­
zuheben und die Verhandlungen 
mit 
bis 
gen 
ner 
der 
neuen Preise in Kraft zu lassen. 
Gerade letzteres hat offensicht­
lich der Unmut der Blocklerer 
hervorgerufen, die laut MTI die 
Vereinbarung als einseitig und 
unzureichend bezeichneten und 
sich weigerten, die Straßen zu 
räumen. Den Verhandlungsfüh­
rern wurde das Vertrauen entzo­
gen.

In Budapest fuhr nur die Met­
ro, die Donaubrücken zwischen 
beiden Stadtteilen sind bis auf 
eine für den Autoverkehr ge­
sperrt. Straßenbahn und Busse 
konnten größtenteils nicht einmal 
die Bahnhöfe verlassen. Das Bu­
dapester Nahverkehrsunterneh­
men bat zwar die Polizei um 
Hilfe, doch diese schritt nicht 
ein. Kranken-, Mlleh- und Brot-

Das Problem der verlorengegangenen Hunde macht Sorgen Millio­
nen Amerikanern, die einen vierbeinigen Freund haben. In nächster Zeit 
wird es aller Ansicht nach durch die Anstrengungen der kalifornischen 
Elektronenfirma „Infopet" gelöst werden. Die Ingenieure der Firma ha­
ben ein spezielles Halbleitermikroelement entwickelt, in dessen Spei­
cher in Ziffern die Daten über den Hund und seinen Herren eingeführt 
sind. Das Mikroelement kommt in eine Kapsel, die unter Narkose unter 
das Schulterblatt des Hundes eingenäht wird. Der verlorengegangene 
Hund wird „verhaftet" und auf die Polizei oder in einen Sonderempfän­
ger gebracht, wo mit Hilfe einer Abtastanlage die in der Kapsel ver­
schlüsselten Daten abgelesen werden. Danach bringt man den Ausreißer 
oder die Ausreißerin dem Herren zurück. Gegenwärtig hat die Firma 
10 000 derartige Bestellungen in den Staaten Kalifornien, Oregon, Wa­
shington und Missouri erfüllt. Die Operation kostet den Hund, richtiger 
ihren Herren 40 Dollar.

Unser Bild: Bevor man die Kapsel einnäht, wird sie auf Bitte des 
Eigentümers, unbedingt dem Hund vorgezeigt... Foto: TASS

Bereitschaft für Aufnahme
erklärt

Einen parteienübergreifenden 
Konsens bei dem sensiblem The­
ma der Einreise von Juden aus 
Osteuropa und vor allem der So­
wjetunion gab es bei Abgeordne­
ten aller Fraktionen in der aktuel­
len Stunde des Bundestages. Die 
Sprecher der Grünen, Dietrich 
Wetzel, der SPD, Dr. Peter 
Glotz, und der PDS, Dr. Ingrid 
Bittner, setzten sich ohne Abstri­
che dafür ein, diese Menschen In 
der Bundesrepublik aufzuneh­
men. Eine Anweisung des Bun­
desinnenministeriums, die Ein­
reiseanträge von Juden aus Ost 
europa künftig vorerst nicht wei­
ter zu bearbeiten, sei nicht ak­
zeptabel, sagte der SPD-Bundes­
tagsabgeordnete, Der Sprecher 
der Grünen kritisierte, daß die 
Bundesregierung seit September 
faktisch einen Einreisestopp ge 
genüber Juden aus der Sowjet­
union verhängt habe. Es dürfe 
nicht dazu kommen, forderte er, 
daß die Nachbarvölker Deutsch­
lands erneut zu Recht den 
Vorwurf erheben könnten, die 
Deutschen wollten bereits wieder 
„einen Judenreinen Staat". Die 

transporte werden dem Verneh­
men nach aber durchgelassen. Ei­
ne ähnliche Lage soll auch in 
den meisten Städten im Land 
herrschen.

Staatspräsident Arpad Göncz 
hatte sich mit einem Aufruf an 
die Öffentlichkeiten gewandt. Er 
forderte eine politische Lösung 
des Konflikts und rief die Re­
gierung auf, bis zum Abschluß 
der Verhandlungen die Preiser­
höhungen zurückzunehmen. Dar­
über hinaus schlug er vor, das 
Parlament zu einer Sondersit­
zung einzuberufen, um die Kri­
sensituation zu erörtern. Der 
Vorsitzende der größten Oppo­
sitionspartei, der Freien Demok­
raten, Janos Klß, bezeichnete es 
als großen Fehler der Regierung, 
in Ihren ersten Reaktionen einen 
Einsatz von Gewalt angekündigt 
zu haben. Dies habe die Situation 
weiter verschärft.

Die Minister für Auswärtiges 
und Internationale Wirtschaftsbe­
ziehungen, Geza Jeszenszky und 
Bela Kadar, warnten ihrerseits 
eindringlich vor den Internatio­
nalen Folgen der Blockade. Un­
garn laufe Gefahr, das mühsam 
erworbene Vertrauen der Ge­
schäftswelt zu verlieren. Die Re­
gierung Österreichs hat Buda­
pest unterdessen aufgefordert, 
eine ungestörte Heimreise der 
österreichischen Touristen zu ge­
währleisten.

PDS-Vertreterln wies daraufhin, 
daß das deutsche Volk daran ge­
messen werde, wie es sich ge­
genüber Jüdischen Einwanderern 
aus der Sowjetunion und Osteuro­
pa verhalte.

Der Rechtsexperte der FDP, 
Dr. Burkhard Hirsch, verwies 
auf die historische Verantwor 
tung vor dem Jüdischen Volk 
und betonte, obwohl es sich 
überwiegend nicht um Asylfälle 
Im Sinne der Asylgesetzgebung 
handele, müsse die Bundesrepu­
blik bereit sein, wenigstens ei­
nen „angemessenen Teil der Zu­
wanderungswünsche zu erfüllen". 
Der Innenpolitische Sprecher der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktlon, Jo­
hannes Gérster, erwartete, daß 
es in Kürze zu Verhandlungen 
zwischen Regierung und Bundes­
ländern über diesen Punkt kom­
men müsse, da Ja die Länder die 
finanziellen und sozialen Lasten 
der Aufnahme dieser Einwande­
rer zu tragen hätten. Mit Rück­
sicht auf die Bundesländer, sag­
te Gerster, könnten „unkontrol­
lierte Einreiseverfahren" Jedoch 
nicht zugelassen werden.

Die Geschichte der japanischen 
Nafionalarchitekfur zählt über zwölf 
Jahrhunderte. Sie hat ihre ausge­
prägten Traditionen und rationellen 
Eigenschaften. Die Besonderheiten 
der traditionellen japanischen Bau­
kunst, ihre konstruktiven und räum­
lichen Qualitäten, die sich von der 
Baukunsttradition der europäischen 
Länder so stark unterschieden, be­
gannen Anfang des XX. Jahrhun­
derts die Aufmerksamkeit vieler 
Architekten auf sich zu lenken, und 
in den Nachkriegsjahren fing man 
an, sie in der ganzen Welt zu stu­
dieren.

Unser Bild: Die traditionelle ja­
panische Pagode in der Stadt Kyo 
Io. Foto: TASS

A
BRD. Nach seiner Restaurierung 

wurde eine der bekanntesten Se­
henswürdigkeiten bei Sfollberg 
(Land Sachsen-Anhalt), der soge­
nannte „Josefskreuz" erneut den 
Besuchern zugänglich. Der 38 Me­
ter langer Netzmefallfurm wurde 
1896 nach dem Entwurf des deut 
sehen Architekten Karl Friedrich 
Schinkel auf dem Auersberg (575 
Meter) errichtet. Das in der Welf 
größte Eisenkreuz dieser Art wird 
durch 100 000 Nienfen zusammen- 
gehalfen, bezeugt die Presseagen­
tur ADN. Zur Aussichtsplattform 
des Turmes führen 200 Stufen.

Sowjetunion verkauft
Erdöl an Südkorea

Die Sowjetunion wird Südko­
rea über eine Japanische Handels­
firma mit Erdöl beliefern. 
110 000 Barrel Rohöl sollen von 
der sowjetischen Insel Sacha 
lln an die südkoreanische Firma 
Yukong L.T.D. verschifft wer 
den, teilte AFP zufolge ein 
Sprecher des Handelsunterneh­
mens C. Itoh Co. LTD. In Tokio 
mit. C. Itoh fungiert als Zwi­
schenhändlerin.

EG-Sanktionen aufgehoben
Als vernünftigen Schritt hat 

ein Vertreter des chinesischen 
Außenministeriums die Entschei­
dung des EG-Mlnlsterrates be­
grüßt, die Sanktionen gegen 
China aufzuheben. China habe 
der Entwicklung der Beziehun­
gen zur EG und ihren Mitglieds­
ländern immer große Bedeutung 
beigemessen , betonte ein Spre­
cher des chinesischen Außenmi­
nisteriums auf Anfrage in Pe­
king. Solche Beziehungen auf 
der Grundlage der fünf Prinzi­
pien der friedlichen Koexistenz 
entsprächen nicht nur den Inter­
essen Chinas und Europas, sie

In weniqen Zeilei

HAVANNA. Die kubanische 
Fluggesellschaft Cubana will ih­
re Flüge nach Santiago de Chile 
noch In diesem Jahr wiederauf­
nehmen. Mayda Mollna vom ku­
banischen Institut für Zivilluft­
fahrt erklärte gegenüber Prenso 
Latina, entsprechende Verhand­
lungen seien Im Gange. Die Cu­
bana-Flüge nach Chile waren 
nach dem Militärputsch von Ge­
neral Augosto Pinochet 1973 
eingestellt worden.

MOSKAU. Der Oberkomman­
dierende der Verteidigungskräfte 
Finnlands, Admiral Jean Kien­
berg, traf zu einem offiziellen 
viertägigen Besuch in der So­
wjetunion ein.

Admiral Jean Kienberg wird 
mit dem UdSSR-Verteldlgungs- 
mlnlster, Marschall der Sowjet­
union Dmitri Jasow, und dem 
Chef des Generalstabs der Streit­
kräfte der UdSSR, Armeegene­
ral Michail Moissejew, Zusam­
mentreffen und über Stand und 
Perspektiven der Entwicklung 
der sowjetisch-finnischen Bezie­
hungen Im Mllitärbereich spre­
chen.

COLOMBO. Die Rebellenorga- 
nlsatlon Befreiungstiger von Ta­
mil Eelam (LTTE) hatte den 
Moslems mit dem Tod gedroht, 
wenn sie bis zum 1. November 
das Gebiet nicht verlassen. Der 
Flüchtlingsstrom hält weiter an. 
Die geflohenen Familien wurden 
vorerst behelfsmäßig In Scha­
len und anderen Einrichtungen 
untergebracht.

Die LTTE kämpft seit mehre­
ren Jahren für eine Abtrennung 
des Nordens und des Ostens Sri 
Lankas vom übrigen Territorium 
der Inselrepublik und die Er­
richtung eines eigenen Staates. 
Die Tamilen stellen unter den 
1,3 Millionen Einwohnern des 
von Ihnen beanspruchten 
die Mehrheit.

Gebiets

Afgha- 
elnlger

KABUL. Die Lage in 
nlstan Ist mit Ausnahme 
Grenzgebiete relativ ruhig. Das 
stellte der Präsident der Repu­
blik Afghanistan, Dr. Najlbullah, 
auf einer Pressekonferenz In Ka­
bul fest.

Najibullah verwies darauf, daß 
Afghanistan und die Sowjetunion 
alle von Ihnen Im Rahmen der 
Genfer Vereinbarungen übernom­
menen Verpflichtungen ehrlich 
erfüllt haben. „Leider läßt die 
andere Seite, vor allem Paki­
stan, nach wie vor offene Einmi­
schung und Akte bewaffneter 
Aggression gegen Afghanistan 
zu. Wir waren gezwungen, alles 
für die Verteidigung der Frei­
heit, der Unabhängigkeit und 
der territorialen Integrität des 
Landes zu mobilisieren.

Nach Angaben des japanischen 
Unternehmens Ist " 
derartige Handel, 
nächstes Jahr 2,6 
nen Barrel (Je 
wjetlsches Erdöl 
sie 
verkaufen, 
nahmen, 
kau seine ölförderpläne finan­
zieren.

dies der erste 
C Itoh will 

bis 2,9 Millio- 
159 Liter) so- 
erwerben, um 

In Japan und Südkorea zü 
Mit den Deviseneln- 

so hieß es, wolle Mos-

trügen zur Festigung des inter­
nationalen Friedens, der Stabilität 
und der allgemeinen Prosperität 
bei. China hoffe, das in Zukunft 
beide Selten zur Festigung der 
gegenseitigen Beziehungen bei 
tragen.

Der EG-Mlnlsterrat hatte auf sei­
ner Sitzung in Luxemburg die 
nach den Ereignissen am 4. Juni 
vergangenen Jahres auf dem 
Tlananmen-Platz in Peking ver­
hängten Sanktionen aufgehbben. 
Die Restriktionen hinsichtlich 
der militärischen Zusammenar­
beit und des Waffenhandels blei 
ben aber in Kraft.

Menschenrechtskonferenz
in Timisoara

Demokratie und Menschen­
rechte in Rumänien sind Gegen­
stand einer Internationalen Kon­
ferenz, die im westrumänischen 
Timisoara

In sechs 
darunter 
chlatrlemlßbruch, 
Staatsschutz sowie Minderheiten 
in einem künftigen demokrati­
schen rumänischen Staat — wol­
len die Teilnehmer aus zwölf Eu­
ropäischen Ländern die Lage in 
Rumänien einschätzen und auf 
Grund eigener Erfahrungen und 

für die 
unterbrei-

begonnen hat.
Arbeitsgruppen — 

Psychiatrie und Psy- 
Polizel und

gehören

Studien Vorschläge 
künftige Entwicklung 
ten.

Zu den Referenten o_____
sowohl der rumänische Innenmi­
nister Doru Viorel Ursu als auch 
Constantin Ticu Dumitrescu von 
der Gesellschaft ehemaliger po­
litischer Gefangener. Marina Ce- 
lac von der Gruppe für sozialen 
Dialog legte in einem der Einfüh­
rungsreferate die Notwendigkeit 
dar, ein neues Bürgerbewußtsein 
In Rumänien herauszubilden. 
Nicht mehr der Verzicht auf ei­
gene Verantwortung, sondern de­
ren bewußte Übernahme sei ge­
fordert. William Totok, der 1987 
zur Auswanderung aus Rumä­
nien gezwungen wurde, forderte 
die außerparlamentarische Oppo­
sition auf, Ihre Rolle deutlicher 
zu artikulieren und keine Partei­
politik zu machen. Eine reale De­
mokratie werde in Rumänien nur 
dann möglich sein, wenn es eine 
Demokratie für die Andersden­
kenden und die nationalen Min 
derhelten ist.

Treffen Kohl - Mazowiecki
beiderseits der Oder

November vor- 
des Deutschen 
Helmut Kohl

Das für den 8. 
gesehene Treffen 
Bundeskanzlers 
und des polnischen Premiers 
Tadeusz Mazowiecki in Frank­
furt wird auf beiden Seiten der 
Oder stattfinden. Wie die „Ga­
zeta Wyborcza" berichtete, wer­
den beide Politiker nach einem 
zweistündigen Gespräch und ei­
nem gemeinsamen Mittagessen 
im gotischen Rathaus der Oder­
stadt die Grenzbrücke überque­
ren. Im auf der anderen Seite ge­
legenen Slubice, das vor dem 
Krieg Dammvorstadt hieß und 
Ortsteil von Frankfurt war, sei 
ein Spaziergang vorgesehen. 
Anschließend geben Kohl und 
Mazowiecki im Konzertsaal von 
Frankfurt/Oder Pressekonferenz.

Die Auswahl ,,Panorama" win­
de aus den Materlallen der TASS 
und ADN vorbereitet
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'tätlcttiecL
Feinsliebchen, du sollst

Für eine gesunde Lebensweise

Vierbeinige Freunde
des Menschen

Jah- 
den 

Frau

entdeckt 
verletzte 

Selbstver-

Lebt mein 
Bruder noch?

Ich, Karl Sabelfeld. wohn­
haft in Alma-Ata, Kasachische 
SSR, suche seit dem Krlegsbe 
ginn 1941 nach meinem Bruder 
Friedrich Sabelfeld. Er wurde 
1918 im Autonomen Gebiet der 
Wolgadeutschen In Marxstadt ge­
boren und 1939 In die Rote Ar 
mee einberufen. Zwei Jahre lang 
danach hatten wir noch Verbin­
dung mit Ihm. Den letzten Brief 
bekamen wir von Ihm am 7. Juli 
1941, als er In der Stadt Achtyr- 
ka diente. Darin teilte er uns mit, 
daß er tags darauf schon an der 
Front sein werde. Wir wissen bis 
Jetzt nicht, ob er umgekommen 
ist oder ob er noch lebt. Es wäre 
für mich eine unbeschreibliche 
Freude, meinen Bruder zu finden 
oder von Ihm wenigstens etwas 
zu erfahren. Meine Anschrift: 
480057 AaMa-Ara, ya Hanacaa 57-8
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Lrittst
2.Eine Familie 

wird gesucht
Ich suche schon mehrere 

re lang die Familie Kaiser: 
Herrn Heinrich und die 
Marija-Katharina (geborene Strom­
berger) aus dem Dorf Dönhof 
an der Wolga Diese Familie Ist 
1906 nach Lincoln, Nebraska, 
USA. ausgewandert. Sie hatten 
drei Töchter mit: Maria-Kathari­
na, Elisabeth und Katharina-Eli­
sabeth. In Amerika bekamen sie 
noch zwei Söhne: Jakob und Hein­
rich. Im Sommer 1914 ist die Fa­
milie Kaiser wieder nach Dönhof 
zurückgekehrt. Welter Ist von Ih­
rem Schicksal nichts mehr be­
kannt. Die Eltern von Heinrich 
Kaiser waren Heinrich Kaiser 
und Elisabeth Kutz. Vielleicht 
weiß jemand etwas über die ge­
suchte Familie. Wir wären diesen 
Leuten für ihre Mitteilung sehr 
dankbar. Unsere Anschrift: Frau 
Delores Schwartz, 1 000 Butzer 
AVENUE, Lincoln, Nebraska, 
USA

Briefpartnerwunsch
Mit außerordentlich großem 

Interesse lese ich die Zeitung 
„Freundschaft". Viele Beiträge 
regen stark zum Nachdenken an.

Ich begrüße die Bestrebun­
gen einer Wiedervereinigung Ih­
res Volkes, desgleichen die An­
strengungen auf dem Gebiet von 
Kunst und Kultur. Ich möchte 
sehr gern von den Deutschen in ih­
rem Land mehr erfahren. Deshalb 
würde Ich mich sehr über einen 
Briefwechsel mit einem Sowjet- 
deutschen freuen.

Einige Angaben zu meiner 
Person: Ich bin 19 Jahre alt, Stu­
dentin einer Universität (Päd­
agogik). Hier meine Adresse:

Angelika Knoche 
Karl-Laux-Str. 31 
Dresden 8020

Für die Hunde war diese 
Schau ein richtiges Fest. Nach 
dessen Abschluß fand noch ein 
Wettbewerb statt. Da hatte Jeder 
Hund eine Chance, nicht nur der 
schönste genannt zu werden, son­
dern auch seine vielfältigen Ei­
genschaften zu demonstrieren: 
Ausdauer, Fassungsgabe und vie­
les andere mehr. Was muß ein 
Hund vermögen, um an diesem 
Wettbewerb zu siegen? Vor allem 
muß er eine gute Schulung halben 
und sich mit seinem Herr aus­
gezeichnet verständigen können, 
für den dieses Ereignis gleich­
zeitig ein Fest und auch eflne ern­
ste Prüfung Ist.

Alle, die die Leistungsschau der 
Volkswirtschaft der Kasachischen 
SSR Anfang Oktober besuchten, 
hatten bestimmt großes Vergnü­
gen. Die Schau der Diensthunde 
wurde auf Initiative des Alma- 
Ataer Gebietsklubs der Hunde­
züchter der Freiwilligen Gesell­
schaft zur Förderung der Land-, 
Duft- und Seestreitkräfte organi­
siert. Vongestellt waren deut­

sche, kaukasische, mittelasiatische, 
südnusslsche Schäferhunde, Rott­
weiler, Riesenschnauzer und wer 
weiß noch welche Hunderassen. 
Jede hat eigene Merkmale und 
war auf ihre Art schön. Wohl 
bei vielen, die diese Ausstellung 
besuchten, kam der Wunsch auf, 
sich auch einen Hund anzuschaf­
fen (selbstverständlich auch solch 
einen klugen und gehorsamen).

Die Präsidentin des Alma-Ata-

er Gebietsklubs der Hundezüchter 
Natalla Maksarowa kommentierte 
den Verlauf der Schau. Sie teilte 
auch mit, daß der Klub über 
1 000 Mitglieder zählt, die be­
geistert Ihrem Hobby nachge­
hen. Sehr wichtig ist, daß sie 
sich gut auf die Sowjetarmee 
vorbereiten, wo sie mit ihren vier­
beinigen Freunden später dienen 
werden.

Natalla erzählte auch darüber, 
daß die Diensthundezucht in un­
serem Land 1924 entstand. Gera­
de damals wunde die Zentrale 
Hundezuchtschule gegrün d e t. 
Diese Beschäftigung wunde aber 
erst später populär, als man über­
all Klubs dafür gründete, die Tau­
sende von Enthusiasten vereinten. 
Einen großen Beitrag zur Ent­
wicklung der Hundezucht In der 
Sowjetunion trugen die Miliz 
und die Grenzschutztruppen bei.

„Was ist inzwischen schon er­
reicht worden?" fragte ich Nata- 
lia Maksarowa. „In der Vor­
kriegs- und Kriegszelt waren das 
Tausende festgenommene Grenz­
verletzer. Vielen unserer Schülern 
sind wahrscheinlich die Namen 
des Grenzschutzsoldaten Karazu- 
pa, der Pfadfinder Smolin, Du­
najew und anderer bekannt. Auch 
Ihre vierbeinigen Freunde wa­
ren bei der Festnahme von Grenz­
verletzern behilflich. Während 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges haben speziell trainierte Hun­
de rund 800 feindliche Panzer

vernichtet und über 120 000 Mit­
teilungen zugestellt. Mit ihrer 
Hilfe wurden über vier Millionen 
Tonnen Sprengmittel 
und Hunderttausende 
Soldaten gerettet.
ständllch hatten die speziell trai­
nierten Hunde auch nach dem 
Krieg viel zu tun. Sie spielen 
auch heutzutage eine große Rolle. 
Eine bemerkenswerte Hilfe leiste­
ten sie den sowjetischen Soldaten 
in Afghanistan. An der Grenze 
sind die Hunde auch Jetzt sehr 
nötig. Bel Bergungsarbeiten sind 
sie fast unersetzlich. So hing, 
zum Beispiel, bei der Bergung 
von Betroffenen in Armenien 
und Ostkasachstan bei weitem 
nicht alles von den Menschen all­
ein ab".

Immer mehr neue Mitglieder be­
suchen den Gebietsklub der Hun­
dezüchter in Alma-Ata. Das be­
weist, daß die Hundezucht im­
mer populärer wird. Während 
der Hundeschau unterhielten wir 
uns mit Hundezüchtern 
dener Altersstufen und 
Alle stimmten überein, 
Hunde bei Ihren Herren 
Eigenschaften wie Liebe zur Na­
tur, Beobachtungsgabe, Ziel­
strebigkeit, Ausdauer fördern. 
- Heute Ist die Zahl solcher Lieb­
haber (obwohl das von ihnen gro­
ße körperliche Anstrengung for­
dert) schon sehr groß. So zum 
Beispiel, enthält der Fünfkampf 
mit Hunden das 100-Meter- 
Schwlmmen, Schießen mit Kleln-

verschle- 
Berufe. 
daß die 

solche

kaliberbüchse, Geländelauf, Fest­
nahme des „Grenzverletzers", 
Hiürdenlauf. Es werden auch 
Wettkämpfe mit Hunden Im win­
terlichen Mehrkampf ausgetra­
gen, im Sommer und im Winter 
Stafettenläufe veranstaltet.

In Kasachstan werden Jährlich 
Republikmeisterschaften in Mehr­
kampf durchgeführt. Daran be­
teiligen sich Hunderte Sportler 
aus mehreren Städten.

Aus dem Gespräch mit Nata­
lla Maksarowa war zu entneh­
men, daß es bei der Hundezucht 
auch große Probleme gibt. Das 
größte darunter ist wohl, wie die 
Hundezüchterklubs ab 1. Januar 
1991 (laut Beschluß des Präsi­
diums des ZK der DOSAAF) zur 
neuen Wirtschaftsführung über­
gehen könnten. Leider werden 
viele davon nicht Imstande sein, 
sich selbst zu finanzieren. Daher 
entstehen auch zahlreiche Schwie­
rigkeiten mit der Veranstaltung 
von Ausstellungen und Wettbe­
werben.

Ungeachtet all dieser Schwie­
rigkeiten rechnet die Präsidentin 
des Alma-Ataer Gebietsklubs der 
Hundezüchter Natalla Maksarowa 
mit einer größeren Anzahl der 
Klubmitglieder.

Auf den Bildern: Während des 
Wettbewerbs der Hundezüchter.

Anatoll LOGWINENKO

Alma-Ata
Fotos: Verfasser

dir die Fuß - lein schön.
„Wie sollte Ich denn nicht barfuß geh’n, 
hab’ keine Schuh Ja anzuzlehn. Lalalala, lalalala! 
Hab’ keine Schuh ja anzuziehen." 
„Feinsliebchen, willst du mein eigen sein, 
so kaufe Ich dir ein Paar Schühleln fein." 
„Wie könnte Ich euer eigen sein. 
Ich bin ein armes Mägdelein."
„Und bist du arm, so nehm Ich dich doch, 
du hast ja die Ehr’ und die Treue noch.”

6. Die Ehr’ und die Treue mir keiner nahm, 
ich bin, wie ich von der Mutter kam.”

7. Was zog er aus seiner Tasche fein? 
Von lauter Gold ein Ringelein.

3.

4.

5.

Lieber Leserl
Sind Sie mit der „Sowjetfrau" 

in neuem Format schon* bekannt? 
Statt 40 ist diese Zeitschrift jetzt 
64 Selten stark, dabei zur Hälfte 
In Farbe.

Es gibt auch viele andere Neue­
rungen. Die acht Seiten in 
Mitte zum Beispiel bilden 
eine Sonderausgabe für die 
der, genannt „Katjuscha", 
reich Illustrierten Märchen, 
dichten, Comics, Scharaden, 
sein und Spielen. Am Jahresende 
können diese Blätter zu einem 
Sonderbuch geheftet werden.

„Lehren des Psychologen", 
Ratschläge von Ärzten, darunter 
auch von Sexopathologen, wer­
den Konfliktsituationen in so 
mancher Familie überwinden hel­
fen. Die Zeitschrift wird sich 
auch weiter mit den Problemen 
schwieriger Halbwüchsiger und 
im Stich gelassener Kinder aus­
einandersetzen. Eine besondere 
Rubrik ist Lesern im vorgeschrit­
tenen Alter gewidmet.

Prognosen von Astrologen wer­
den Ihnen helfen, Ihr Leben in 
Übereinstimmung mit der „kos-

der 
jetzt 
Kin-
mlt 
Ge- 

Rät-

mischen Zeituhr" zu gestalten.
Diejenigen, die stricken, nähen 

und Makramees knüpfen, werden 
in Jeder Ausgabe Erzeugnismu­
ster finden. Breiter werden mo­
derne Kleidungsmodelle mit 
Schnittmustern vertreten sein. 
Die Rubrik „Das Abc des Ma­
schinenwirkens"- führt A. Sa 
grebajewa, Verfasserin eines be­
liebten Buches zu diesem Thema. 
Frauen, die mit Stricknadeln be­
freundet sind, werden Ihre Garde­
robe mit aktuellen Modesachen 
auffüllen können.

Die Zeitschrift „Sowjetfrau“ 
erscheint in 15 Sprachen der 
Welt; In Russisch, Englisch, Ara­
bisch, Bengali, Ungarisch, Vietna­
mesisch, Spanisch, Chinesisch, 
Koreanisch, Deutsch, Portugie­
sisch, Finnisch, Französisch, Hin­
di und Japanisch.

Sie können die Zeitschrift 
„Sowjetfrau" in beliebiger Spra­
che auf Postämtern oder in ..So, 
Juspetschaf’-Stellen abonnie­
ren.

Index der deutschen Ausgabe 
— 70831.

Julia BORISSOWA

Ans unserem Kulturerbe

üben imd Mm
^rleÈnifft eines beiiifdjen Jßolgnfofoniften

Von August Lonsinger

Da vermaß er sich eines 
Abends auch, des Hannlkels Bett­
cha ums Mieder zu fassen, um sie 
zu küssen. Die anderen Mädchen 
lachten, aber das Bettcha ver­
stand wenig Spaß, und Horn hat­
te die Rechnung ohne den Wirt 
gemacht: denn ehe er slch’ß ver­
sah, hatte er eine schallende 
„Watsch", daß es ihm in die 
Ohren „slngelte".

Er ließ sie los und räumte das 
Feld, während ihm die Mäd­
chen eine Lachsalve nachsandten.

Wütend kam der Junge Mister 
Horn zu Hause an, warf seinen 
Hut hin und rief aus:

„Des soll dr Telfel hola, Ich 
will nix meh von dr ganza Sach 
wissa, des werd doch net fertig, 
die will nix von mir wissa, un Ich 
laaf unnetig".

Mister Horn horchte hoch auf 
und fragte: „No, no, was Is dann 
passiert, du bist Jo so dlschperat 
un dann", fügte er mit Nachdruck 
hinzu, „sagt mer net: des soll dr 
Telfel hola, wann dr Vatter drbel 
Is, des Is net schee".

„El, guckt mol do her uf mein 
Backa; ich maan, der müßt alla- 
well noch feuerrltzarot sei?"

„Wels mol?... werkllch; dich 
hun sie wol gschlaga?"

„Des Bettcha hot mr aa Watsch 
gewa; Ich wollt sie klssa, un do 
hot sie mr aanl hlegschlaga, daß 
mer s Feier aus dr Aaga gsprltzt 
Is".

Der Alte lachte hell auf und 
sagte: „Ach du Elfalt, wann die 
Mädchen schlaga, maana sie s 
manchmol am besta, die wehre 
sich, wann sich s um n Kuß han­
delt, wie wann s na ans Lewa 
gäng, wer s Herzcha hupft na 
vor Fraad, wenn sich aaner net

abschrecka läßt un aach aa 
Watsch mitnemmt un doch net 
nochgebt, bis r sich n Kuß gnom- 
ma hot; dr zwata Kuß geht schon 
leichter; nach m drltta stelht sie 
uf un sagt: „Ja, Ich muß haam- 
géh!" un eilt fort; zwinkert ewer 
blscha mit dr Aaga (Horn 
zwinkerte schlau mit den Augen). 
Un wann der Bu kaan Dummpass 
is, do macht r sich uf, un geht 
drhlnendrei. Am Hauseck steht sie 
dann schon un lacht froh, wann 
der Bu kommt, un borscht dann 
aa ganzl Stun an dr Eck; s aner- 
mal borscht sie am Tor, 
hlnner dr Vorhaustür, 
Vorhaus; un do klssa sie 
satt, un s gebt kaa 
meh... Host s verstana? 
kommt die Freierei, un dr 
Is gfangal.."

Der Hannes kam Immer

dann 
dann Im 

sich 
Watscha 

Dann 
Vogel

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 124
-203)

näher 
und näher und sah sich schon Im 
Geiste in allen Rollen, wie sie 
sein Vater vorgemalt hatte, bei 
dem Worte „Watscha" aber zuck­
te er zusammen und griff nach 
seiner roten Wange. Doch war er 
durch die Worte seines Vaters 
wiederum ermutigt und besdhloß, 
seine Gänge in die Hintengasse 
nach dem Hannlkels Andres sei­
nem Bettcha fortzusetzen.

Es war an einem schönen Sams­
tagabend im Juni. Ein kühles 
Lüftchen wehte sanft wie lieb­
kosend über die Bäume und Blu­
men, über Felder und Dorf und 
rauschte in den Kronen der wohl­
riechenden Pappeln, die hie und 
da vor den Toren der Bauernhäu­
ser von Kaufenburg zu sehen wa­
ren; bald In einem, bald Im an­
dern Hausgärtchen zirpte eine 
Grille; Dill- und Kamillenduft 
verbreitete sich in der Luft; wei­
ße Wölkchen zogen das Himmels­
zelt entlang. Bald hier, bald dort 
lugte ein Sternchen, oder gar

der silberne Mond zwischen den­
selben hervor, um gleich wieder 
zu verschwinden. Es schien, als 
ob die Sterne und der Mond sich 
voll Übermut neckten, sich ge­
genseitig-einladend: „Such mlchl“ 
Der- biedere Mond schien beson­
ders schelmisch auszusehen, In­
dem er ein Mal über das andere 
■Dorf mit seinem Silber über­
goß, und die einzelnen Paare be­
lauschte, die bei seinem Hervor­
treten hinter den Wolken sich 
mehr In den Schatten der Pappeln 
zu verbergen suchten. Der alte 
Mond schien in sich hineinzu­
lächeln: „Ich hab’s doch gese- 
henl"

Eng aneinander geschmiegt sa­
ßen In der Hintergasse auf der 
Walze vor dem Tor’s Hannlckels 
Bettcha und der Gottfried.

Er hatte Ihre von Anbelt harte 
Rechte In die seine geschlossen 
und sagte:

„Nor noch aa Johr wolla mir 
warta, Bettcha: des John gebt’s aa 
gut Johr un es läßt Sich aach was 
vrdlena; aach werd sich unner- 
dessa die Gmaa aanlk, un tut s 
Land Jedem uf aan Platz messa, 
un da krieh Ich meins aach uf aa 
Stick; ich tu dann mel Halscha 
drufbaua, leg mer n Gaul, aa 
Kuh un Schof aa, dann helrata 
mer (sie lächelte und schmiegte 
sich an Ihn; er drückte einen Kuß 
auf Ihren roten Mund); ...lega uns 
n Apel-un Gmüsagarta beim Haus 
aa; daß mr alles bglßa kann, gra- 
wa mir uns n Brunna, wann mel 
(Land net am Fluß is; macha Im 
Frlhijohr Aussoot; du sorgst in dr 
Gärta, un ich Im Feld; die Mot- 
ter kocht un backt; sie Is noch 
rlstlg un tut’s gern. Am Samstag 
Owed (Abend) un Sonntag Noch- 
rnlttag, wann mr frei is, setza mir 
uns belananner, lesa unser Zei­
tung, oder Im Buch, dann s gebt

so guta, nitzllicha Bicher (ich hun 
beim Lehrer viel gseh’) iwer die 
Wertschaft, iwer Viehzucht, iwer 
Gärtnerei, iwer Gottes Wort, Iwer 
die Gsundhelt... Ja ich denk grad 
droo, host du des Buch dorchgle- 
se, wu ich dr vom Lehrer gbrocht 
hatt; wu dr Lehrer gmaant hot: 
de® mlßta aagentllch alla Mädcher 
lesa, eh sie ans Helrata denke 
täta."

Sie machte ein erschrockenes 
Gesicht und schlug die Hände zu­
sammen, und rief in weinerlichem 
Tone aus:

„Ach du großer Gott, ich hätt s 
Jo glelvoll vrgessa zu saga: des 
hot unser Vater vrlssa..."

„No mach kaa Sacha, wie koom 
dann des?"

„No siehst d, ich hun drin gle- 
sa, grad „von der Beschaffenheit 
der inneren Organe" und hat des 
Bild vor, daß ich s besser versteh 
tät; do koom r rel (Ich hat n net 
bmerkt), un guckt mer Iwer die 
Schulter; wie er des Bild sieht, is 
r vor mich gsprunga, hot mr des 
Buch weggrissa un gkrlscha: „Is 
des net Widder so aa Telfelsbuch, 
wu kaa Scham mer drin Is? Dann, 
guckt doch moll do sinn Jo 
Mannsleät un Weibsleit ganz 
nackig relgmolt?! Wu host d dann 
des her?" Ich saat s. Do hot r wi- 
tlg des Buch zu Sticker vrlssa un 
wollt mich schlaga; ich bin 
nausgsprunga un hun mich 
sattggreint (sie schluchzte). Wie 
soll s nor komma, Gottfried, dr 
Vatter kann dich gar net leida, 
well du so viel neflmödlscha Dumm- 
helta 1m Kop hast, 
gmaant..."

Sie schwieg und • 
ganz leise weiter. Er 
sie und sagte:

„Bleib du mr nor tri

Kulturmosaik Es singt „Morgenrot“

hot er

schluchzte 
beruhigte

„LJicuv Mu •**» Mu» M a, ich wart 
griuilig, bis sich der Alta gebt, 
un „Geduld brecht Elsa". Wann 
nor dr Amrikaner net in Weg 
kommt?"...

„JEr wollte weiter reden, aber 
da erschallte es die Straße ent­
lang aus einer Anzahl Burschen­
kehlen:

„Jungfer Liescha, schwarzäu­
gig Mädcha,

Dtirf Idh denn nicht einmal 
komma, wie ich will?" 

„In das Gäßcha darfs du geha. 
Weltr aber keinen Schritt“.
„Jungfer Liescha, ■ 

schwarzäugig Mädcha, 
Darf ich denn nicht einmal 

komma, wie ich will?"
„An das Türcha darfst du 

gehe, 
Welter aber weiter keinen

Schritt“.
(Fortsetzung folgt)

Unsere Anschrift:

KasaxcKaa CCP, 
480044, AnMi-Ara 

yn. M. fopbKoro, 50 
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Neue Musikfachschule
Die In diesem Jahr neuer­

öffnete Musikfachschule In Dsham- 
bul ist die erste im Gebiet. Sie 
wurde im Gebäude untergebracht, 
in dem sich noch bis vor kurzem 
das Stadtpartelkomitee befunden 
hatte.

Dieses Ereignis ist Im Kultur­
leben der Staat von großer Be­
deutung. Man hatte darauf sehr 
lange gewartet. Schon 1961 war 
beantragt wonden, In Dshambul ei­
ne Musikfachschule zu eröffnen, 
doch erst jetzt konnte diese Frage 
gelöst werden.

Eine Leistung

der Bauarbeiter
Den symbolischen Schlüssel 

vom Freilichtkino im Park der 
Stadt Temir, Gebiet Aktjublnsk, 
überreichten die Bauarbeiter der 
Jugend der Stadt.

Zusammen mit dem auch schon 
gebauten Tanzboden wird dieses 
Gebäude den Jugendkomplex der 
Stadt bilden.

Das Dorf Podsosnowo in der 
Altalreglon wurde noch vor der 
Oktoberrevolution von deutschen 
Siedlern gegründet. Heute befin­
det sich hier der berühmte Ki­
row-Kolchos. Die Einwohner des 
Dorfes sind vorwiegend Deutsche. 
Für hohe Leistungen und gute 
Arbeit wurde der Kolchos mit 
dem Leninonden ausgezeichnet. 
In Podsosnowo wird noch immer 
überall deutsch gesprochen. Ge­
pflegt werden hier auch die deut­
schen. Sitten und Bräuche. Eine 
große Rolle spielte dabei das 
Volkskunstensemble „Morgenrot" 
und das Gesangs- und Instrumen­
talensemble „Blick".

Das Ensemble „Morgenrot" ist 
eines der ältesten J- 
Volkskunstkollektive, 
vor 17 Jahren von 
Wlller gegründet, der 
semble noch bis heute 
Zeit ist es nicht wiederzuerken­
nen: neue Trachten, ein reiches 
Repertoire. Das Kollektiv ist 
Jetzt über 30 Mann stark. Seine 
Mitglieder sind nicht nur ältere 
Leute, sondern auch Jugendliche. 
Zu den ältesten Teilnehmern ge­
hören Abraham Klassen, Wolde- 
mar Bäcker und andere. Sie bil­
den noch heute den Kern des Kol­
lektivs. Diese Veteranen können

deutschen 
Es wurde 

Alexander 
das En- 

leltet. Zur

sich noch gut daran erinnern, wie 
schwer der Anfang war. Nur die 
ständige Unterstützung durch den 
damaligen Vorsitzenden des Ki­
row-Kolchos, des Helden der So­
zialistischen Arbeit Friedrich 
Schneider, und durch den heuti- 
Sen Vorsitzenden Jakob Brennlng 

alf das Ensemble erhalten. Das 
Kollektiv nahm und nimmt an 
vielen Laienkunstausschel den, 
Feiern und anderen Veranstal­
tungen teil. Es ist Preisträger des 
II. Unionsfestivals und des II. 
Allrussischen Festivals der Volks­
kunst.

Alexander Wlller fügte hinzu: 
„Wahrscheinlich wird auch das 3. 
Umonsfestival der deutschen Kul­
tur stattfinden können. Aber mir 
scheint, daß es schon auf einer an­
deren Note klingen 
Auswanderungswelle 
mer zu.

Der Mensch lebt 
Brot allein. Das hat 
nicht immer verstanden. Allerlei 
Verbote haben dazu beigetragen, 
daß die besten und arbeitsfähig­
sten Kräfte heute das Land ver­
lassen. Hätte man den Deutschen 
früher die notwendige Aufmerk­
samkeit geschenkt, wäre unsere 
Lage nicht so Jämmerlich."

Heinrich AURAS

wird: 
nimmt

Die 
lm-

vonnicht 
man leider

Die zwei mutigen 
Frauen aus Sarapul

Feldmarschalls M. I. Kutusow, 
der erste weibliche Offizier der 
Russischen Armee und Trägerin 
des Georgskreuz.

Die zweite Frau ist Antonina 
Palschlna. Vom patriotischen Ge­
fühl beseelt, gab sie sich mit 18 
Jahren gleich ihrer berühmten 
Vorgängerin für einen Burschen 
aus und zog freiwillig in den er­
sten Weltkrieg. Ihr Heldentum 
und Ihre Tapferkeit wurden zwei­
mal mit dem Georgskreuz gewür­
digt Nur bei ihrer Verwun­
dung stellte es sich heraus, daß 
der furchtlose Aufklärer Anton 
Palschln eine Frau war. Heute 
lebt die 93jährige Antonina Ticho­
nowna Palschlna In Sarapul und 
erinnert sich sehr gern an Ihre 
Jugendjahre.

Unser Bild: A. T. Palschlna ist 
stets umsorgt. Oft besuchen sie 
das Mitglied des Veteranenrates 
der Stadt W. L. Juschkowa 
(links) und die Rentnerin L. W. 
Alexejewa. Heute Ist auch der ört­
liche Journalist A. Artamonow 
Ihr Gast.

Die Geschichte Sarapuls in der 
Udmurtischen ASSR Ist mit den 
Schicksalen zweier bewunderns­
werter Frauen verbunden, die In

dieser Stadt geboren wurden. Ei­
ne von ihnen ist Nadeshda Duro­
wa, Heldin des Vaterländischen 
Krieges von 1812, Ordonnanz des

Foto: TASS
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